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Mit dem Schwerpunktthema Integra-
tive Spielevermittlung ist diese Aus-
gabe des Sport-INFO den Mann-
schaftsspielen im Schulsport gewid-
met. Das Thema ist nicht neu, muss 
aber nach unserer Überzeugung immer 
aufs Neue überdacht, konzipiert und in 
Bezug auf den Schulsport weiter ent-
wickelt werden. Häufig beobachtete 
Bewegungsarmut bei Kindern, z.T. un-
terschiedliche Ausbildungsvorausset-
zungen der Lehrkräfte, große Variabili-
tät zur Verfügung stehender Sportstät-
ten u.a. sind Rahmenbedingungen, mit 
denen sich der Sportunterricht konfron-
tiert sieht und denen er gerecht wer-
den muss. Der Begriff Integrative 
Spielevermittlung beinhaltet neben 
seiner wissenschaftlichen Belegung 
und Definition, wie in den nachfol-
genden Leitartikeln dargestellt, für den 
Schulsport insbesondere die Einbezie-
hung aller Schüler unterschiedlichster 

Begabung und körperlicher Vorausset-
zung in den Unterrichtsprozess. „Alle 
spielen mit“ muss der Leitsatz für 
den Schulsport lauten, der den Spaß 
an der Bewegung einerseits, die sozi-
ale Integration andererseits beinhaltet. 
Wenn in den aktuellen Bildungsplänen 
dem Erwerb „Sozialer Kompetenz“ 
eine große Bedeutung beigemessen 
wird, hat der Schulsport die Verantwor-
tung und Chance dazu einen wichtigen 
Beitrag zu leisten. Das Mannschafts-
spiel als wichtiger Teil des Schulsports 
ist besonders geeignet, soziales Ver-
halten zu formen. 

Die Redaktion freut sich, mit Prof. Dr. 
Klaus Roth und Prof. Dr. Klaus König 
zwei ausgewiesene Fachleute, hoch-
geschätzte Wissenschaftler und Päda-
gogen als Autoren der Leitartikel für 
dieses Sport-INFO gewonnen zu ha-
ben. Beiträge zur Unterrichtspraxis 

werden von Fachberatern des RP vor-
gestellt und sind Grundlage weiterer 
Fortbildungen. 

Im Bereich des damaligen Oberschul-
amts Karlsruhe war es StD Wolf-Diet-
er Nagel, der in Lehrerfortbildungen 
bereits 1998 die „Integrative Spiele-
vermittlung“ thematisiert hat. Er hat-
te auch im Sport-INFO, dessen redakti-
oneller Leiter er seit 1993 für 27 Aus-
gaben war, immer Platz für Beiträge 
zum Themenkreis Spiele im Schulsport 
und gab, bevor er in den Ruhestand 
verabschiedet wurde, den Anstoß zum 
Schwerpunktthema dieser Ausgabe. 
Die Redaktion wünscht Wolf-Dieter 
Nagel für die Zeit „danach“ alles er-
denklich Gute.

Manfred Reuter				  

Wolfgang Essig

1	 Einleitung

Für die Einführung von Sportspielen in 
der Schule lassen sich zwei grundsätz-
liche Vermittlungsphilosophien vonein-
ander abgrenzen. Die erste folgt der 
Formel „vom Spezifischen zum Allge-
meinen“ und liefert die Basis für die 
bekannten sportartbezogenen spielge-
mäßen Lehrmodelle. Bei ihrer Anwen-
dung beginnt das „Ballspiel-Leben“ 
der Schüler ohne Umwege mit dem 
Einstieg in ein ausgewähltes Zielspiel, 
z.B. in das Basketball- oder Fußball-
spiel. Wichtig ist dabei das „Exempla-
rische Prinzip“. Durch einsichtiges Ler-
nen und das Herausstellen von Zusam-
menhängen werden die Anfänger befä-
higt, ihre Erfahrungen zu verallgemei-
nern, d.h. auf andere Sportspiele zu 
übertragen.
In diesem Sport-INFO geht es um den 
zweiten Weg der Einführung in die 
Welt der Sportspiele: um die so ge-
nannte integrative Spielevermittlung. 
Sie gründet auf dem Leitsatz „vom All-
gemeinen zum Spezifischen“. Die 

Integrative Spielevermittlung
Prof. Dr. Klaus Roth und Dr. Christina Hahn , Institut für Sport und Sportwissenschaft der Universität Heidelberg

Spiele werden als Mitglieder einer Fa-
milie angesehen, die sich ähnlich sind. 
Ihre Verwandtschaftsmerkmale wer-
den gezielt herausgegriffen und über-
greifend geschult. Angestrebt wird ein 
breites Fundament an generalisier-
baren Kompetenzen, das später ein 
schnelles und effektives Lernen in al-
len Sportspielen garantieren soll.
Beide Vermittlungsformeln sind – trotz 
ihrer „umgekehrten“ Logik – wohl in 
gleicher Weise plausibel und Erfolg 
versprechend. Sie werden seit vielen 
Jahrzehnten in anderen Unterrichtsfä-
chern parallel und sich einander ergän-
zend eingesetzt. Niemand würde z.B. 
bezweifeln, dass es möglich ist, gram-
matikalische Kenntnisse oder mathe-
matische Gesetze sowohl nach dem 
Prinzip „von den spezifischen Anwen-
dungen zur allgemeinen Regel“ als 
auch nach dem Motto „von der allge-
meinen Regel zu den spezifischen An-
wendungen“ zu erwerben.

2	� Empirische und theoretische 
Begründungen

Die Wirksamkeit des Leitsatzes „vom 
Allgemeinen zum Spezifischen“ ist au-
ßerhalb der Sportwissenschaft in zahl-
reichen übergreifenden und fachbezo-
genen Einzelstudien überprüft worden. 
In der Sportspielforschung wurden al-
lerdings nur wenige Untersuchungen 
durchgeführt. Die vorliegenden Resul-
tate stammen zumeist aus retrospekti-
ven Befragungen, in denen die Bewe-
gungs- bzw. Sportbiografien herausra-
gender Athleten nachgezeichnet wor-
den sind. Côté, Baker und Abernethy 
(2001) haben z.B. australische und ka-
nadische Ausnahmespieler auf ihre frü-
hen Ausbildungsabschnitte hin analy-
siert. Fast alle Spitzenkönner gaben an, 
dass sie auf ihrem Weg zur Expertise – 
vor den so genannten Specializing- und 
Investment-Years – umfangreiche 
sportspielübergreifende Sampling-
Phasen durchlaufen haben. Die Daten 
von Derad (2006) sowie Hamsen, Gre-

In eigener Sache
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co und Samulski (2000) bestätigen die-
sen Befund nachdrücklich. Ihre Aus-
wertungen von fokussierten Interviews 
mit Spielmachern aus der Basketball-/
Handballbundesliga (Derad, 2006) und 
mit Kreativspielern der brasilianischen 
und deutschen Fußballnationalmann-
schaft (Hamsen, Greco & Samulski, 
2000) belegen, dass die sportlichen 
„Kinderstuben“ der Spielkünstler pri-
mär durch eine gemeinsame Schlüs-
selkomponente gekennzeichnet wa-
ren: durch vielseitige Erfahrungssamm-
lungen mit unterschiedlichen Spiel-
formen und Bällen.
Über die retrospektiven Betrachtungen 
hinaus liegen längsschnittliche Trai-
ningsexperimente (Memmert & Roth, 
2006) sowie quasi-experimentelle Un-
tersuchungen (Roth, Raab & Greco, 
2000) vor, die darauf hinweisen, dass 
die integrative Sportspielevermittlung 
einen positiven Einfluss auf die Ent-
wicklung eines breiten Aufmerksam-
keitsumfangs und das divergente tak-
tische Denken hat. In diesem Sinne 
fanden z.B. Roth, Raab und Greco 
(2000) in einem Kulturvergleich, dass 
die frei und variationsreich spielenden 
brasilianischen Heranwachsenden mit 
zunehmendem Alter kreativer werden. 
Die spezifisch agierenden deutschen 
Vereinskinder handeln dagegen mit 
fortgeschrittenem Training weniger 
spontan und inspiriert.
Eine wissenschaftliche Erklärung für 
das Funktionieren und die positiven 
Wirkungen integrativer Lehrmodelle 
könnte aus den klassischen Grundge-
danken des Transfers allgemeiner Fak-
toren (Ellis, 1967) oder des vertikalen 
Transfers nach der Theorie der „identi-
ty of procedures“ abgeleitet werden 
(vgl. Gagné, 1980). Nach ihnen besit-
zen generelle Lösungsprinzipien und -
regeln einen hohen Übertragungswert 
auf das Erlernen bzw. die Optimierung 
spezifischer (komplexer) Fertigkeiten 
und Fähigkeiten. Es wird ein positiver 
Transfer von niedrigen zu höheren An-
eignungsstufen angenommen. In der 
Trainingswissenschaft findet dieses 
Denken seinen Niederschlag in den an-
erkannten Prinzipien der „Vielseitigkeit 
in der Leistungsentwicklung“ (Martin, 
Nicolaus, Ostrowski & Rost, 1999, S. 
184) sowie der „Optimalen Relation 
von allgemeiner und spezieller Ausbil-
dung“ (Martin, Carl & Lehnertz, 1991, 
S. 40). Sie werden dort sowohl auf die 
Schulung einzelner sportmotorischer 
Kompetenzen als auch auf die Einfüh-
rung in komplette Sportarten bzw. 
Sportartenfelder bezogen. 

Abb.1: Der integrative Weg „vom All-
gemeinen zum Spezifischen“

3	Zie le

Mit dem Leitsatz „vom Allgemeinen 
zum Spezifischen“ ist die Überzeu-
gung verbunden, dass die Spiele durch 
zum Teil identische oder zumindest 
ähnliche Anforderungsmerkmale cha-
rakterisiert sind.
Die zentralen Ziele bei einem integra-
tiven Vorgehen sind dementsprechend 
auf eine Verbesserung der gemein-
samen „übergreifenden und sich kreu-
zenden“ Merkmale der Familie der 
Sportspiele gerichtet. Anders ausge-
drückt: es geht um die sportspielüber-
greifenden Komponenten der Spielfä-
higkeit. Sie werden mit Begriffen wie 
generelle Spielvoraussetzungen, lern-
relevante Knotenpunkte (Bremer, Pfis-
ter & Weinberg, 1981, S. 50) oder Spiel-
bausteine (Kröger & Roth, 1999) ge-
kennzeichnet und als notwendige Be-
dingung für „jedwedes Spielen-Kön-
nen“ (Medler & Schuster, 2000, S. 13) 
angesehen.

Die Abbildung 1 illustriert die nachge-
ordneten weiteren Zielstellungen. Auf 
einer zweiten Stufe schließen sich die 
Vermittlungen von teilintegrativen 

sportspielgerichteten Spielfähigkeiten 
an. Es werden quasi Spielfamilien ge-
bildet, deren Mitglieder untereinander 
in sehr engen Verwandtschaftsverhält-
nissen stehen.
Im deutschsprachigen Raum wird heu-
te von zwei großen Kategorien ausge-
gangen, die als Rückschlagspiele und 
als Zielschussspiele bezeichnet wer-
den. Innerhalb der Gruppen grenzen 
nahezu alle Autoren die Einzel- und die 
Mannschaft-Rückschlagspiele sowie 
die Torschuss- und die Wurfspiele von-
einander ab. Bei einer konsequenten 
Umsetzung der integrativen Denkwei-
se werden die Kinder erst auf der drit-
ten und letzten Zielebene im Sinne ei-
ner Entwicklung von spezifischen Spiel-
fähigkeiten spezialisiert. 

4	 Inhalte

Bei der konkreten Benennung der Ähn-
lichkeitsmerkmale der Familien bzw. 
der Teilfamilien der Sportspiele wer-
den – nicht überraschend – Unter-
schiede zwischen den verschiedenen 
integrativen Konzepten erkennbar. Sie 
beziehen sich auf zwei Fragen:
1.	 Welche Bereiche potenzieller Ver-
wandtschaftsmerkmale werden für die 
Anfängerausbildung als wichtig ange-
sehen? 

Squash
Tischtennis

…

Fußball
Eishockey

…

Basketball
Handball

…

III sportspielspezifisches Lernen

II sportspielgerichtetes Lernen

Rückschlagspiele

Einzel Mannschaft

Zielschussspiele

Torschuss

I sportspielübergreifendes Lernen

Wurf

Faustball
Volleyball

…
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2.	 Welche Merkmale innerhalb der 
ausgewählten Bereiche begründen die 
Familienähnlichkeiten der Spiele? 
Die Bedeutung der Beantwortung der 
ersten Frage erscheint direkt einsich-
tig. So wie man die Ähnlichkeiten von 
Menschen nach verschiedenen Merk-
malsbereichen beurteilen kann, z.B. 
nach äußerlichen, kognitiven oder cha-
rakterlichen Kriterien, lassen sich die 
Verwandtschaften der Sportspiele aus 
vielerlei Perspektiven analysieren. Die 
integrativen Lehrmodelle sind nach der 
Anzahl und der Komplexität der ver-
wendeten Ähnlichkeitsmerkmale drei 
Gruppen zuzuordnen. In der ersten 
werden die sportspielübergreifenden/-
gerichteten Komponenten der Spielfä-
higkeit ganzheitlich über die gesamte 
Breite taktischer, motorischer, psy-
chischer und sozialer Merkmale ge-
sucht. Bei der zweiten Gruppe von An-
sätzen erfolgt eine Konzentration auf 
die Spielfähigkeit im engeren Sinne, 
die in ihrem Kern zwei Merkmalsbe-
reiche umfasst: die Kompetenzen 
Spielsituationen taktisch zu „lesen“ 
und zu „verstehen“ sowie die Antwor-
ten auf diese Situationen motorisch zu 
„schreiben“ (vgl. u.a. Dietrich, Dürr-
wächter & Schaller, 1994; Kröger & 
Roth, 1999). 
Hinsichtlich der zweiten Frage herrscht 
über alle Gruppen von integrativen Mo-
dellen hinweg eine prinzipielle Überein-
stimmung darüber, dass die gemein-
samen, zu vermittelnden Ähnlichkeits-
merkmale nicht auf der Ebene der äu-
ßeren räumlich-zeitlichen Spielabläufe, 
sondern auf einer mittleren Ebene der 
internen Handlungsregulation anzusie-
deln sind (vgl. Medler & Schuster, 
2000, S. 11). 
Empirisch-statistische Bestimmungen 
und Absicherungen der Inhalte für eine 
integrative Anfängerschulung liegen 
nur im Zusammenhang mit der Ball-
schule Heidelberg vor. Haverkamp und 
Roth (2006) haben umfangreiche Be-
fragungen durchgeführt. Ihre inhaltsa-
nalytischen Zusammenfassungen der 
freien Assoziationen und Aussagen 
von mehr als 100 Spielexperten er-
brachten „3 x 7“-Komponenten der 
Spielfähigkeit im engeren Sinne. Diese 
werden im Lehrmodell der Ballschule 
als Taktikbausteine, Koordinationsbau-
steine und Technikbausteine bezeich-
net (vgl. Tabelle 1). 

Das Analyseinteresse der Untersu-
chungsreihe von Haverkamp und Roth 
(2006) war zusätzlich darauf gerichtet, 
die Bedeutung der Bausteine für die 

sportspielgerichteten Ausbildungen 
auf der zweiten Ebene zu ermitteln. 
Hierfür haben sie die Ergebnisse 
schriftlicher Expertenbefragungen und 
von Reaktionszeitstudien ausgewertet. 
Das Resultatsbild bestätigt die Lehr-
meinung, dass die Einzel-/Mann-
schafts-Rückschlagspiele vorrangig 
durch motorische (koordinative und 
technische) und die Torschuss-/Wurf-
spiele durch taktische Anforderungen 
gekennzeichnet sind. Transformiert 
und mehrfach gemittelt ist für die Rück-
schlagspiele das Gewicht der Koordi-
nationsbausteine mit 45 %, das der 
Technikbausteine mit 38 % und das 
der Taktikbausteine nur mit 17 % zu bi-
lanzieren. Bei den Zielschussspielen 
dreht sich das geradezu um. Die Taktik 
liegt bei 51 %, die Technik bei 29 % 
und die Koordination bei 20 %. 

5	Me thoden

Im Zentrum der Diskussionen zur me-
thodischen Vorgehensweise innerhalb 
der integrativen Ansätze standen bzw. 
stehen vor allem drei Fragestellungen:

1.	� Sollte im Anfängerbereich dem 
Spielen oder dem Üben ein höherer 
Stellenwert beigemessen werden?

2.	� Sollten Reihenkonzeptionen zur An-
wendung kommen?

3.	� Sollte mit direkten (expliziten) oder 
mit indirekten (impliziten) Vermitt-
lungsformen gearbeitet werden?

Spielen oder Üben?
Die Frage, ob das Spielen oder das 
Üben dominieren sollte, wird in der 
Sportspielliteratur kaum noch kontro-
vers diskutiert. Nach einem internatio-
nalen Konsens steht „spielerisches 
Probieren – zeitlich und in seiner Be-
deutung – eindeutig vor dem tech-
nischen Studieren!“. Abstrahiert man 
von Besonderheiten im Detail, dann 
werden Formeln propagiert wie: 
„Spielen von Anfang an“
„Spielen macht den Meister“
„Spielen lernt man am Besten durch 
Spielen“
Kinder sind nicht nur Allrounder, sie be-
ziehen ihre Motivation auch mehr aus 
dem Spielen als aus dem Üben. 
Die Devise „Spielen vor Üben“ wird 
von den meisten Autoren als kurz- und 
längerfristige Reihungs-/Gewichtungs-
formel interpretiert. Im Vordergrund 
der gesamten Anfängerausbildung 
steht das Recht der Kinder auf gegen-
wärtige Erfüllung im Spiel. Auftre-
tenden Defiziten ist durch Regelände-
rungen oder den kompletten Aus-
tausch von Spielen zu begegnen: 
„Erst auf höheren Stufen kann das 
spielimmanente Lernen durch ein spe-
zielles, bewusstes Üben ergänzt wer-
den. Pädagogisch sinnvoll und gerecht-

Taktik (A) Koordination (B) Technik (C)

Anbieten &  
Orientieren

Ballgefühl
Flugbahn des  

Balles erkennen

Ballbesitz  
individuell sichern

Zeitdruck
Mitspielerpositionen/-
bewegungen erkennen

Ballbesitz  
kooperativ sichern

Präzisionsdruck
Gegenspielerpositionen/ 
-bewegungen erkennen

Überzahl individuell 
herausspielen

Komplexitätsdruck
Laufweg zum Ball  

bestimmen

Überzahl kooperativ  
herausspielen

Organisationsdruck
Spielpunkt des  

Balles bestimmen

Lücke erkennen Variabilitätsdruck
Ballbesitz 

kontrollieren

Abschlussmöglichkeit  
nutzen

Belastungsdruck
Ballabgabe 

kontrollieren

Tab. 1: Das ABC des Spielenlernens in der Ballschule Heidelberg
 (vgl. Kröger & Roth, 1999)
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fertigt scheint das Üben von Fertig-
keiten erst in dem Stadium zu sein, in 
dem die Schüler von sich aus Interesse 
zeigen und das Üben als im Dienst des 
Spiels stehend erfahren wird“ (Hilmer, 
1983, S. 160).

Reihenkonzeptionen?
Die Verbesserung der sportspielüber-
greifenden und sportspielgerichteten 
Spielfähigkeiten wird grundsätzlich 
über eigenständige Spielformen an-
gestrebt, die nicht aufeinander aufbau-
en müssen. Spielreihen im klassischen 
Sinne mit einer bestimmten Spielidee 
als unaustauschbare Invariante kom-
men in integrativen Lehrwegen ge-
wöhnlich nicht zur Anwendung. Den-
noch können die Spielformen nicht 
nach dem Prinzip „anything goes!“ zu-
sammengestellt und gereiht werden. 
Drei Denkweisen sind voneinander ab-
grenzbar.
Der erste Weg gründet auf Kleinen 
(Ball-)Spielen. Es handelt sich nicht um 
„Verkleinerungen“ der Großen Spiele, 
sondern um Formen, die keinem natio-
nal oder international vereinbarten Re-
gelwerk unterliegen. Für ihren Einsatz 
sind verschiedene Ordnungsprinzipien 
vorgeschlagen worden. Müller (1995, 
S. 52) benennt z.B. drei „Handlungsfä-
den“ zur Beurteilung und Reihung der 
Kleinen Spiele: die kooperativen Anfor-
derungen, den Grad der (Spiel-)Rol
lendifferenzierung und die Art der Aus-
einandersetzung mit der gegnerischen 
Mannschaft. Die zweite Grundidee be-
steht in der Vorgabe von Basisspielen 
(vgl. z.B. Kursawe & Pflugradt, 1986). 
Sie gleichen in der Spielidee, in den 
Grundsituationen und in den Hand-
lungsmöglichkeiten den gemeinsamen 
Strukturen der Großen Sportspiele. 
Aus den Basisspielen wird im Verlauf 
eines Lehrgangs über ein etappen-
weises Auswechseln der konstitutiven 
Regeln ein Übergang zu fußball-, hand-
ball-, volleyballähnlichen Spielen usw. 
erreicht (vgl. Kuhlmann, 1998, S. 141-
142). Kröger und Roth (1999) bevorzu-
gen schließlich einen (dritten) Weg 
über so genannte Baustein-Spiele. Ein-
fache Spiele dieser Art beinhalten je-
weils nur eine basistaktische Aufga-
benstellung. Dabei gibt es keinerlei Ab-
folgevorschriften hinsichtlich der sie-
ben Bausteine. Sie werden gleichbe-
rechtigt und abwechselnd geschult. 
Als Ordnungsregel ist lediglich zu be-
achten, dass im weiteren Lernverlauf 
zunehmend komplexere Spiele darge-
boten werden, die Additionen und In-
teraktionen mehrerer Baustein-Anfor-

derungen enthalten („vom Einfachen 
zum Komplexen“). 

Explizites oder implizites Lernen?
Wenn man von einem Primat des Spie-
lens ausgeht, dann ist die Frage zu klä-
ren, wie das spielerische Lernen aufzu-
bereiten ist. Hier gibt es zwei metho-
dische Standpunkte. In zahlreichen 
Modellen wird die bewusste Auseinan-
dersetzung mit dem Handeln und dem 
Spielgeschehen ausdrücklich gefördert 
(vgl. Groth & Kuhlmann, 1989), z.B. 
durch gezielte Fragen des Lehrenden, 
Anweisungen oder Gruppendiskussi-
onen. Damit stehen direkte, intentio-
nale Lernprozesse im Vordergrund. Die 
Anfänger erwerben die wichtigsten 
Basiskompetenzen und Familienähn-
lichkeitsmerkmale – wie man sagt – ex-
plizit.
Demgegenüber wird in anderen Kon-
zepten nicht auf fortwährende Instruk-
tionen und Korrekturen gesetzt (Hil-
mer, 1983; Ziesmer, 1984). Den Kin-
dern wird Raum und Zeit gegeben, die 
Spielkonstellationen selbst wahrzuneh-
men und zu verstehen. Die Schwer-
punktlegung auf ein einfaches, unan-
geleitetes „Spielen lassen“ beruht auf 
der Erkenntnis, dass Menschen lernen 
können, ohne sich ausdrücklich darum 
zu bemühen und ohne zu wissen, was 
sie gerade lernen. Sie sind in der Lage, 
sich Wissensbestände und Können in-
tuitiv, unbewusst, spielerisch-beiläufig 
anzueignen. In der Forschung spricht 
man vom impliziten im Gegensatz zum 
expliziten Lernen. 
In aktuellen Modellen – wie der Ball-
schule (Kröger & Roth, 1999) – wird 
der kontraintuitive „Entweder-Oder-
Standpunkt“ aufgegeben. Das anwen-
dungsrelevante Problem besteht viel-
mehr darin, ein optimales Zusammen-
spiel zwischen expliziten und impliziten 
Aneignungsvorgängen zu gewährleis-
ten. Dabei scheint die zeitliche Reihung 
der Lernformen wesentlich zu sein. Mit 
der Ballschul-Formel implizit vor expli-
zit bringt Roth (2002, S. 34-37) die 
Wirksamkeit von zunächst eigenständi-
gen Erfahrungssammlungen in Spielsi-
tuationen zum Ausdruck. Nach ihr wird 
zu Beginn auf Instruktionen, Hinweise 
und Korrekturen zum Spielverhalten 
vollständig verzichtet. Diese metho-
dische Entscheidung korrespondiert 
mit den Resultaten einer Reihe von Ex-
perimenten, in denen die „zuerst impli-
zit übenden und dann explizit-regelsu-
chenden Gruppen“ die größten Lernzu-
wächse erzielten (vgl. u.a. Mathews, 
Buss, Stanley, Blanchards-Field, Cho & 
Druhan, 1989).

6	Z usammenfassung 

•	 �Die Einführung in die Welt der 
Spiele kann auf der Basis spezi-
fisch-exemplarischer oder integra-
tiver Konzepte erfolgen. 

•	 �Die integrative Anfängerausbildung 
folgt der Regel „vom Allgemeinen 
zum Spezifischen“. Alle Sportspiele 
werden als Mitglieder einer Familie 
angesehen. Wesentliche Ge
meinsamkeiten zwischen den Spie-
len sollen erkannt, Unterschiede er-
lebt werden.

 
•	 �Empirische Befunde und theore-

tische Transferannahmen legen die 
Wirksamkeit breiter spielerischer 
Erfahrungssammlungen nahe. 

•	 �Die gemeinsamen Zielstellungen in-
tegrativer Lehrmodelle sind – im 
Rahmen eines dreistufigen An-
satzes – auf die Schulung sport-
spielübergreifender, dann sport-
spielgerichteter und schließlich 
sportspielspezifischer Komponen-
ten der Spielfähigkeit gerichtet. 

•	 �Es gilt die Gleichung: „Inhalte = Ver-
wandtschaftsmerkmale der Sport-
spiele (Sportspielgruppen)“. Wel-
che und wie viele Merkmale der Fa-
milienähnlichkeit voneinander ab-
zugrenzen und zu schulen sind, ist 
weder theoretisch noch empirisch 
einvernehmlich geklärt.

•	 �Die methodische Grundphilosophie 
lässt sich über das Prinzip „Spielen 
vor Üben“ beschreiben. Reihenkon-
zeptionen sind von nachrangiger 
Bedeutung, neuere Modelle tendie-
ren zum Leitsatz „vom impliziten 
zum expliziten Lernen“. 

Literatur
Den Artikel  mit der kompletten Lite-
rautliste finden sie unter
www.rpk-sport.de->Sport-Info->Ak-
tuelle Informationen->Integrative Spiel
evermittlung



�		           INFO-Fachbereich Sport		  1/2007

Lei
t

ar


t
ik

e
l

1	 Einleitung

Die Anfängerausbildung in den Sport-
spielen ist in der Sportwissenschaft 
seit wenigstens 30 Jahren ein viel dis-
kutiertes und zentrales Thema, auch 
wenn sich die Streitpunkte und The-
men im Laufe dieser Zeitspanne im-
mer wieder verschoben haben. Ging 
es in den Siebziger Jahren insbesonde-
re um die Kontroverse „spielen“ oder 
„üben“, war die darauf folgende Deka-
de zusätzlich durch die Frage „über-
greifend“ oder „spezifisch“ gekenn-
zeichnet. In den letzten Jahren hat sich 
eine dritte Problematik in den Vorder-
grund geschoben, da die Lern- bzw. 
Lehrstrategie in den Mittelpunkt der 
wissenschaftlichen Diskussionen ge-
rückt wurde. Im Kern geht es jetzt dar-
um, ob „implizites“ oder „explizites“ 
Lernen zu größeren Effekten bei der 
Entwicklung von Spielfähigkeit führt, 
wobei im deutschsprachigen Raum ei-
ne klare Tendenz zu impliziten Lernpro-
zessen besteht. Insofern ist die theore-
tische Ausgangslage für die Planung 
und Gestaltung von Sportspielunter-
richt relativ klar:
1.	 Man ist sich heute über die Tatsa-
che einig, dass „man Spielen nur durch 
Spielen lernt“. Dies bedeutet nicht, 
dass Üben überhaupt keine Rolle mehr 
spielt, sondern lediglich, dass das Spie-
len im Vordergrund stehen soll, getreu 
dem Motto „Spielen macht den Meis-
ter“.
2.	 Zunehmend besteht Konsens in der 
Tatsache, dass Anfängerausbildung zu-
nächst sportspielübergreifend zu orga-
nisieren ist. Damit ist es zu einer zen-
tralen Aufgabe der Sportspieldidaktik 
geworden, integrative Lehrkonzepte 
für Spielanfänger zu konzipieren (vgl. 
Roth & Kröger, 2006, 9), welche die 
Zielsetzung verfolgen, ein Fundament 
für die großen Sportspiele und Rück-
schlagspiele zu schaffen.
3.	 Offen ist allerdings nach wie vor die 
Diskussion, ob diejenigen, die unter-
richten implizite oder explizite Lernstra-
tegien bevorzugen sollten: während 
die Gruppe um Roth in ihrem Modell 
des impliziten Lernens eindeutig unan-
geleitetes Spielen favorisiert (vgl. Roth 
& Kröger, 2006, 11; Roth, Memmert & 
Schubert, 2006, S.9; Roth, Kröger & 
Memmert, 2002, S. 26ff), gehen die 

Integrative Ausbildung im Sportspielunterricht
Prof. Dr. Stefan König, Pädagogische Hochschule Weingarten

Vertreter des amerikanischen TGfU 
(Teaching Games for Understanding) 
davon aus, dass nur durch gezielte Fra-
gen im Unterricht taktische Lernpro-
zesse möglich sind (vgl. Bohler, 2006, 
S. 263; Fisette, 2006, S. 269f; Mitchel, 
Oslin, & Griffin, 2006; Bunker & Thor-
pe, 1982).

Der folgende Beitrag bekennt sich zum 
Ansatz des unangeleiteten Spielens in 
der Ausbildung von Anfängern und 
möchte ihn deshalb in einem ersten 
Kapitel kurz vorstellen. Im Anschluss 
daran werden Unterrichtsstrategien 
und praktische Beispiele aufgezeigt 
und analysiert, um die Prinzipien des 
spielerisch-taktischen Lernens zu ver-
deutlichen. Ein weiteres Kapitel be-
fasst sich mit einer empirischen Unter-
suchung bezüglich der Auswirkungen 
dieses Spielvermittlungsansatzes im 
Setting „Schulsport“, um letztendlich 
auch zu zeigen, dass gerade im Schul-
sport integratives Vorgehen notwendig 
aber auch möglich ist. Eine Zusammen-
fassung mit Ausblick rundet den Bei-
trag ab.

2	Di daktisch-methodische 
Grundlagen

Das Modell des spielerisch-impliziten 
Lernens (kurz: MSIL) gilt als eine sport-
didaktische Konzeption zur Vermittlung 
von Sportspielen und hat sich mittler-
weile in verschiedenen Bereichen der 
Sportpraxis über viele Jahre bewährt 
(vgl. Kröger & Roth, 2006, S. 9). Der 
Sportspielzugang ist in diesem Ansatz 
insbesondere durch zwei Stränge ge-
kennzeichnet:

(1) Der Weg vom Allgemeinen zum 
Spezifischen verläuft über 3 Stufen, 
dem sportspielübergreifenden, dem 
sportspielgerichteten und dem sport-
spielspezifischen Lernen. Mit Blick auf 
die Schule und den Bildungsplan gel-
ten die ersten beiden Stufen als zentra-
le Ziele und Inhalte der Klassen 1 bis 6 
(Roth & Kröger, 2006, S. 9), wobei auf-
grund von Schulsportstudien bekannt 
ist, dass bereits in Klasse 3 und 4, vor 
allem aber in 5 und 6 spezifischere In-
halte anzubieten sind (vgl. König & 
Memmert, 2005, S. 329).

(2)	Jede dieser Stufen wird durch drei 
Säulen inhaltlich konkretisiert; sie sind 
in Tab.1 dargestellt.  

Überträgt man diese Aussagen auf 
Überlegungen zur Unterrichtsplanung, 
die Lehrerinnen und Lehrer tagtäglich 
leisten müssen, dann bedeutet dies, 
dass Sportspielunterricht zwar grund-
sätzlich drei Zugänge hat, von der Ge-
wichtung her aber der situationsorien-
tierte, sprich spielerisch-taktische An-
satz, also das Spielen an sich, im Mit-
telpunkt stehen muss; dies gilt unab-
hängig von der Stufe, auf der man sich 
mit einer Klasse gerade befindet. Aus 
diesem Grunde, aber auch aus Platz-
gründen werden die weiteren Ausfüh-
rungen auf spielerisch-taktisches Vor-
gehen einerseits eingeschränkt, ande-
rerseits aber auf allen drei Stufen be-
trachtet. 

Zugang Ziele Inhalte und Methoden

A: situationsorientiert Spielen lernen „Reines“ Spielen, Erwerben              
von Taktikbausteinen

B: fähigkeitsorientiert Verbesserung der                     
Ballkoordination

Üben von koordinativen                     
Anforderungsbausteinen

C: fertigkeitsorientiert
Verbesserung grund-               
legender Ballfertig-
keiten

Üben von sportspielüber-       
greifenden Technikbaustei-
nen

Tab. 1: Inhaltliche Struktur des MSIL 
(Kröger & Roth, 1999).
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3	�Spie lerisch-taktische An-
fängerausbildung – prak-
tisch betrachtet 

Im Rahmen der spielerisch-taktischen 
Ausbildung nennen Roth & Kröger 
(2006) 7 Taktikbausteine, die in der Re-
gel aus der Sicht von Angreifern formu-
liert werden; folglich existieren auch 7 
Taktikbausteine aus defensiver Sicht. 
Da es in diesem Beitrag nicht darum 
gehen kann, sämtliche Details des 
sportspielübergreifenden Lernens zu 
beschreiben, werden im Folgenden am 
Beispiel eines ausgewählten Taktikbau-
steins, der Aufgabenstellung „Lücke 
erkennen“, die didaktisch-metho-
dischen Konsequenzen für die Gestal-
tung von Sportspielunterricht mit An-
fängern im Rahmen ausgewählter 
Spielformen verdeutlicht.

(1)	„Lücke erkennen“ als Zielset-
zung des sportspielübergreifenden 
Lernens
Das ausgewählte Spiel heißt „Über die 
Mitte“ (vgl. Kröger & Roth, 1999, S. 
63); es ist in seiner Grundstruktur in 
Abbildung 1 dargestellt. In der Grund-
form haben die Spieler in den Außen-
zonen die Aufgabe, sich den Ball mit 
der Hand zuzuspielen, die Spieler in der 
Innenzone versuchen dies zu verhin-
dern. Hierbei stellt die Mannschaft A in 
Spielfeld 1 die Außen-, in Spielfeld 2 
die Innenspieler; Mannschaft B macht 
dies umgekehrt. Somit müssen die An-
greifer ständig die taktische Aufgabe 
„Lücke erkennen“ lösen. Die Spielform 
kann folglich als taktisch eindimensio-
nal (1. Unterrichtsprinzip) bezeichnet 
werden.   

Abb. 1: Spielform „Über die Mitte“ 
(Kröger & Roth, 1999, S. 63)

Folgende methodische Prinzipien kenn-
zeichnen die integrative Anfängeraus-
bildung des sportspielübergreifenden 
Lernens (Stufe 1):
•	� Solche Spielformen sollen, wenn 

sie von den Kindern verstanden 
wurden und gespielt werden kön-
nen, nicht ausschließlich in der 
Grundform gespielt werden, son-
dern sie sind zu variieren. Im vorlie-
genden Fall geschieht dies durch 
die Veränderung der Zuspielart:

-	� verschiedene Zuspielformen mit 
der Hand

-	 Zuspiel mit dem Fuß
-	� Zuspiel mit Speckbrett-, Tennis- 

oder Hockeyschläger

Ein Einsatz dieser Varianten entspricht 
dem zweiten Unterrichtsprinzip, das ei-
ne sensomotorisch mehrdimensionale 
Ausführung der Spiele fordert.

•	� Ein sehr wichtiges und drittes Un-
terrichtsprinzip ist das unangeleite-
te Spielen, d. h. Kinder sollen zu-
nächst einfach spielen und nicht 
ständig korrigiert werden, sie sollen 
Spielerfahrungen sammeln und 
auch Fehler machen dürfen (Schu
bert, 1997).

�
•	� Kinder sollen 

auch lernen sich 
im Rahmen die-
ser Spiele mit 
den Regeln aus-
einander zu set-
zen; sie sollen 
Regeln gemein-
sam entwickeln 
und auch än-
dern dürfen, um 
l e t z t e n d l i c h 
auch so etwas 
wie eine Spielfähigkeit im weiteren 
Sinne oder eine Mitspielfähigkeit 
(vgl. König, 1997) zu entwickeln.

Insgesamt be-
trachtet machen 
diese Prinzipien 
deutlich, dass ein 
einzelnes Spiel re-
lativ viele Variati-
onsmöglichkeiten 
beinhaltet, so dass 
letztendlich auch 
innerhalb eines be-
kannten Rahmens 
(Grundform des 
Spiels) vielerlei 
Ve r ä n d e r u n g s -
möglichkeiten be-
stehen. 

(2)	„Lücke erkennen“ als Zielset-
zung des sportspielgerichteten Ler-
nens
Sportspielgerichtetes Lernen ist da-
durch gekennzeichnet, dass es die ty-
pischen Strukturmerkmale der Ziel-
schussspiele bzw. der Rückschlag-
spiele thematisiert und hierbei die 
grundlegenden Merkmale „Schuss 
oder Wurf“ bzw. „Einzel oder Mann-
schaft“ berücksichtigt. Am Beispiel 
der Spielform „Touch it“ (vgl. Roth, 
Memmert & Schubert, 2006, S. 81) 
soll verdeutlicht werden, wie sport-
spielgerichtetes Lernen funktioniert

In der Grundform agieren jeweils 4 
Spieler gegeneinander und versuchen 
mit Ball in die gegenüberliegende Zone 
zu gelangen, ohne dass die andere 
Mannschaft einen Ball besitzenden 
Spieler berühren kann. Falls dies den-
noch gelingt, wechselt der Ballbesitz; 
dies geschieht auch, wenn eine Mann-
schaft einen Punkt durch Ablegen des 
Balles in der gegnerischen Zone erzielt. 
Deutlich wird, dass einerseits die Spie-
ler Lücken erkennen müssen, um ohne 
Ballverlust zur anderen Seite zu gelan-
gen, andererseits zeigt sich auch, dass 
dieses Spiel eine Struktur aufweist, die 

allen Zielschussspielen zugrunde liegt, 
nämlich (1) Wurf/Schuss – Wurf-/
Schussabwehr, (2) Herausspielen bzw. 
Verhindern von Wurf-/ Schussgelegen-
heiten und (3) Aufbauen bzw. Stören. 
Folgende Variationsmöglichkeiten bie-
ten sich an:
•	� Die Spielerzahl kann variiert wer-

den.
•	� Die Zonen können vergrößert, ver-

kleinert oder verschoben werden, 
um die Zielsetzung „Lücke erken-
nen“ zu erleichtern, zu erschweren 
oder aber zu verändern.

•	� Auch diese Form kann – mit etwas 
Phantasie – motorisch mehrdimen-
sional praktiziert werden z. B. als 
Fußball- oder Hockeyvariante.
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werden, dass die Spielformen der 
zweiten Stufe einen höheren Grad an 
Spezifität im Vergleich zur ersten Stufe 
aufweisen, es sich aber noch nicht um 
die Sportspiele des außerschulischen 
Sports handelt. Grund für die Vereinfa-
chungsstrategie ist das Ziel die Schüler 
nicht zu überfordern.
(3)	„Lücke erkennen“ als Zielsetzung 
des sportspielspezifischen Lernens
Wer die dritte Ebene der Spielvermitt-
lung betritt, muss sich automatisch für 
ein konkretes Spiel entscheiden, da 
sich sportspielspezifisches Lernen lo-
gischerweise immer auf ein konkretes 
Spiel bezieht. Dies bedeutet nicht auto-
matisch, dass es sich hierbei sofort um 
das Zielspiel im eigentlichen Sinne han-
deln muss; im Gegenteil - gerade dies 
sollte nicht der Fall sein, sondern bei 
der Vermittlung von Spielen ist grund-
sätzlich zuerst eine verkleinerte Form 
anzuvisieren (vgl. Braun, Goriss & Kö-
nig, 2006, S. 23; Memmert & Breiho-
fer, 2006, S. 23; König & Eisele, 2002, 
S. 55). 
Am Beispiel der Einführung in das 
Handballspiel soll der Taktikbaustein 
„Lücke erkennen“ im Rahmen der 
Spielform „Aufsetzer-Handball“ ver-
deutlicht werden (vgl. Abb. 2): Alle 
Spieler  einer Mannschaft sind zugleich 
Verteidiger und Angreifer. Die Spieler 
der Mannschaft A transportieren den 
Ball durch Pässe bis zur Wurflinie (Prel-
len ist verboten), von dort wirft einer 
auf das gegnerische Tor (Aufsetzer-
wurf!). Die Spieler der Mannschaft B 
versuchen den Wurf abzuwehren; an-
schließend bringen sie den Ball unter 
Kontrolle und bereiten ihrerseits eine 
Wurfgelegenheit durch Balltransport 
zur Wurflinie vor. Die taktische Aufgabe 
bzw. Kompetenz „Lücke erkennen“ 
zeigt sich beim Torwurf, der gezielt zwi-
schen die Verteidiger geworfen wer-
den muss.

Im Gegensatz zu den Spielformen auf 
den Stufen 1 und 2 darf dieses Spiel 
verständlicherweise motorisch nicht 
mehr mehrdimensional ausgeführtwer-
den, sondern die Ausführungsform ist 
auf das Spiel mit der Hand begrenzt, 
was sich allein aus dem Spielziel und 
den Regeln des Handballs ableiten 
lässt.

4 Spielerisch-taktische Anfänger-
ausbildung – empirisch betrachtet

Im Rahmen eines Projekts an Grund-
schulen wurde die Entwicklung der all-
gemeinen Spielfähigkeit bezüglich der 

Folgende Variations- und Steige-
rungsmöglichkeiten bieten sich an:

•	� Variation der Spielerzahl (3 – 5 
Spieler).

•	� Hinzunahme von Verteidigern auf 
der Seite der angreifenden Mann-
schaft.

•	� Hinzunahme von Verteidigern 
direkt hinter der Wurflinie.

•	� Verkleinerung der Tore oder 
„bewegliche Tore“ (Schüler mit 
Reifen).

Folgende Variations- und Steige-
rungsmöglichkeiten bieten sich an:

•	� Variation der Spielerzahl (3 – 5 
Spieler).

•	� Hinzunahme von Verteidigern auf 
der Seite der angreifenden Mann-
schaft.

•	� Hinzunahme von Verteidigern 
direkt hinter der Wurflinie.

•	� Verkleinerung der Tore oder 
„bewegliche Tore“ (Schüler mit 
Reifen).

taktischen Lösungskompetenzen „Lü-
cke erkennen“ und „Ball dem Ziel an-
nähern“ untersucht. Zu diesem Zweck 
wurden Grundschüler der Klassen 1 
bis 4 (N=47) vor und nach einer fünf-
wöchigen Unterrichtseinheit mittels 
Spieltestsituationen getestet. Die Un-
terrichtseinheit selbst bestand aus drei 
Einheiten pro Woche, die sich aus-
schließlich am Lehrplan von Kröger & 
Roth (1999) orientierten. Folgende Er-
gebnisse können mit Blick auf die Wirk-
samkeit des sportspielübergreifenden 
und impliziten „Spielen lernens“ fest-
gehalten werden:

•	 Alle Klassen unterschieden sich be-
züglich des Ausgangsniveaus (Test 
1) unwesentlich.

•	 Alle Klassen, die nach dem Konzept 
der Ballschule unterrichtet wurden, 
zeigten im Posttest (2. Messzeit-
punkt) bessere Ergebnisse als im 
Prätest (1. Messzeitpunkt). Diese 
Verbesserung konnte für die 2. Klas-
se sogar auf einem Signifikanzni-
veau (p<0.001) bestätigt werden.

•	 �Die Kontrollgruppe, die in diesen 
Wochen normalen Sportunterricht 
hatte, wies beim zweiten Test-
durchgang sogar leicht schlechtere 
Werte auf. 

•	� Diese Ergebnisse werden durch ei-
ne signifikante Interaktion von Grup-
pe und Zeit unterstützt, was letzt-
endlich auch durch sehr hohe Inter-
aktionseffekte zwischen jeder ein-
zelnen Gruppe mit der Kontrollgrup-
pe und dem Faktor Zeit bestätigt 
werden konnte.  

Somit kann festgehalten werden, dass 
ein solches Ballschulprogramm zu einer 
Verbesserung der Spielintelligenz führt, 
auch wenn diese nicht für alle Treat-
mentgruppen auf Signifikanzniveau 
nachgewiesen werden konnte. Grund 
hierfür könnte die relativ kurze Zeitdau-
er von fünf Wochen sein, was Untersu-

chungen von Roth (vgl. König, Mem-
mert, Nagel, Roth & Zentgraf, 2002, S. 
143), die den Zeitrahmen von einem 
Jahr umfassten, indirekt bestätigen.

5	Z usammenfassung

Vor dem Hintergrund des aktuellen 
Standes der sportwissenschaftlichen 
Forschung im Bereich Anfängerausbil-
dung in den Sportspielen hat dieser 
Beitrag zwei Ziele verfolgt: Zum einen 
sollten didaktisch-methodische Unter-
richtsprinzipien für die genannte Ziel-
gruppe vorgestellt und erläutert wer-
den, und zum zweiten ging es darum, 
den sportspielübergreifenden Ansatz 
mittels empirischer Feldstudien zu be-
trachten. In der Zusammenschau die-
ser beiden Vorgehensweisen wurde 
deutlich, dass die Vorschläge für die 
Praxis eindeutig zu den gewünschten 
Effekten führen, auch wenn sportspiel-
übergreifendes Lernen unter den Rah-
menbedingungen der Schule und den 
damit verbundenen Einengungen 
durchgeführt wird. 
Wünschenswert wäre, dass im Sport-
spielunterricht zukünftig wieder freier 
und unangeleiteter gespielt wird; hier-
für sollen die beschriebenen Prinzipien 
eine Gestaltungshilfe sein. Schüler und 
Lehrer werden einem auf diese Weise 
durchgeführten Unterricht wesentlich 
mehr Begeisterung entgegenbringen. 
  

Literatur
Den Artikel  mit der kompletten Lite-
rautliste finden sie unter
www.rpk-sport.de->Sport-Info->Ak-
tuelle Informationen->Integrative Aus-
bildung im Sportspielunterricht	

Abb. 2: Aufsetzer-Handball ohne Gegenspieler (vgl. König & Eisele, 2002, S. 61)
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Die Konzepte möglicher Fortbildungen 
basieren auf den Grundlagen der „In-
tegrativen  Spielevermittlung“, wie sie 
etwa von Kröger & Roth (1999) u. A. 
dargestellt werden. Das Grundprinzip 
der didaktischen Ausrichtung lautet 
demnach: „Vom Sportspielübergrei-
fenden zum Sportspielspielspezifi-
schen“. Dies bedeutet, dass vor der 
Einführung der Großen Spiele, wie 
Basketball, Fußball, Handball und Vol-
leyball, eine sportspielübergreifende 
Schulung zur Entwicklung einer allge-
meinen Spielfähigkeit erfolgt sein soll. 
Eine solch breit angelegte Ausbildung 
auf der Basis „Kleiner Spiele“ sieht der 
Bildungsplan der Grundschule im Be-
wegungs- und Erfahrungsfeld „Spielen 
- Spiel“ vor, welcher bewusst auf eine 
Orientierung in Richtung der Großen 
Sportspiele verzichtet. Mit dem Über-
gang in die weiterführenden Schulen 
sehen wir damit nicht das Ende dieser 
Basisspiele gekommen; sie bleiben 
weiterhin, wenn auch in altersgemäßer 
und dem Lernfortschritt angemesse-
ner Form, Bestandteil des Ballspielun-
terrichts. Dabei dienen sie nicht nur der 
Aufarbeitung von Defiziten, sondern 
tragen permanent zur Verbesserung 
der Technik (Zuspiel und Ballannahme) 
und des taktischen Verhaltens (sich 
Anbieten und Stören in Raum- und 
Manndeckung) bei. Wir sehen jedoch 
die Orientierungsstufe auch als Zeit-
spanne für eine Weiterentwicklung 
der allgemeinen hin zu einer speziellen 
Spielfähigkeit, welche sich an der Spie-
lidee des entsprechenden Zielspiels 
orientiert. Anstelle der Basisspiele als 
eigenständiger Spielform, treten die 
Transferspiele als sportspielgerichtete 
Spielreihe. Dies deckt sich mit der Mo-
tivationslage der meisten Schülerinnen 
und Schüler, welche ein Ballspiel mög-
lichst zielspielnah erleben und erlernen 
wollen. Die Frage „Wann spielen wir 
endlich mal richtig Basketball, Fuß- 
oder Handball?“ kann so weitgehend 
vermieden werden.

Spiralmodell einer mög-
lichen Spielentwicklung für 
Handball in der Schule mit in-
haltlichen Schwerpunk ten 

(verändert nach Emrich, 1994)

Entwicklung der Spielfähigkeit
Konzepte zur Spielevermittlung als Grundlage für Fortbildungen
Wolfgang Essig, Fachberater Sport (Gymnasium) am Regierungspräsidium Karlsruhe

Die stufenweise angeordneten Inhalte 
des Spiralmodells sind nicht als obliga-
torische Abfolge zu sehen. Sie geben 
lediglich eine den Standards entspre-
chende Möglichkeit der Spielentwick-
lung im Handball wieder und sollen als 
Orientierungshilfe verstanden werden. 

Das Üben, auch als Übungsreihe, 
beschränkt sich inhaltlich auf die 
Vermittlung spezieller technischer 
Elemente des Zielspiels und zeitlich 
auf einen Bruchteil des Spielanteils 
einer Unterrichtsreihe bzw. eines 
Unterrichtsblocks.

Dementsprechend werden in den Fort-
bildungen Spiele und Spielreihen zu 
den Sportspielen Basketball, Fußball 
und Handball angeboten, welche  be-
reits eine Ausrichtung auf das Zielspiel 

etwa im Sinne von „Transferspielen…, 
als methodisch-didaktischem Über-
gang“ (König/Eisele 2002) von den 
Basisspielen zu den jeweiligen Ziel-
spielen gewährleisten sollen. So ist 
dieses Konzept auch als Ergänzung zu 
den vom Ministerium für Kultus, Ju-
gend und Sport herausgegebenen Bro-
schüren zu Basketball (2004), Fußball 
(1999) und Handball (1994) zu sehen. 
Das Konzept erfüllt in geeigneter Wei-
se den im Bildungsplan geforderten 
Kompetenzerwerb, insbesondere der 
sozialen, personalen und fachlichen 
Kompetenzen. Es schließt an die Ange-
bote im Bewegungs- und Erfahrungs-
feld „Spielen - Spiel“ der Grundschule 
an und führt zur Ausbildung sportart-
spezifischer Grundlagen und spielspe-
zifischer Fähigkeiten.

GS

5/6/7

5/6/7

8/9

10

11/12

Basisspiele

Kombinations-
Handball

Transferspiele

Überzahl-
spiele,
Gegenstoß

Sektoren-
spiele

Spielsysteme in 
Abwehr  und 
Angriff

Fangen,
Prellen

Schlagwurf

Deckungsverhalten

Sprungwurf

Fallwurf

Fintieren

Würfe aus    vers. 
Positionen

Würfe blockieren

Stoßen,
Kreuzen,
Sperren

Heraustreten,   Übergeben, 
Übernehmen

Anforderungsgrad

Alter

Nebenstraße
Übungsformen

Hauptstraße
Spielformen

Abb.2: Spiralmodell Handball
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Handballspielreihe für die Klassen 5-7

Angreifer

Abwehrspieler

Torwart

Spielball

Pylone

Laufweg

Laufweg mit Ball

Passweg

Indirekter Pass

Legende

PSH

Abb.1

Transferspiele: Vom Aufsetzerball 
zum 4+1
(verändert nach Eisele/König)

Organisatorische und didaktische 
Vorüberlegungen
Die Spielreihe entwickelt sich in 6 
Schritten bei steigenden „Druckbedin-
gungen für die Bereiche Zeit, Präzision, 
Komplexität, Organisation, Variabilität 
und Belastung unter denen ballspielty-
pische Koordinationsleistungen zu er-
bringen sind“( Kröger & Roth 1997). 
Bereits die Mindestspielfeldgröße von 
6x12 m lässt die Einteilung einer Drit-
telhalle in 3 Spielfelder zu. Es spielen 
bis zu 5:5 Spieler gegeneinander, was 
den zeitgleichen Einsatz von 30 Spie-
lern ermöglicht. Die Anzahl der Spieler 
pro Mannschaft ist grundsätzlich varia-
bel und hängt von der Klassengröße 
und den Raumverhältnissen ab. Außer 
einem Spielball,12 Hütchen, Pylone 
oder Stangen und einer Markierung et-
wa durch ein Krepp- oder Bauband 
oder durch Bodentaps für die Mittelli-
nie bzw. die Wurfkreise sind keine 
Hilfsmittel notwendig. Bei Seitenaus 
wird das Spiel bis zum 3.Schritt nicht 
unterbrochen. Auf einen Schiedsrich-
ter kann bis zum Bild 4 verzichtet wer-
den. Das Prellen wird erst ab dem 5. 
Schritt begrenzt erlaubt (1-2x Prellen). 
Der Problematik einer zu geringen 
Spielfeldtiefe bei den Schritten 5 und 6 
kann mit einer Längsteilung der Drittel-

halle begegnet werden, was jedoch bei 
nur noch 2 Spielfeldern  zu Spielpausen 
für 1-2 Mannschaften führt, welche 
möglichst kurz gehalten werden müs-
sen. Parallel zur Spielreihe behalten 
auch die bekannten Parteiballvarianten 
als Basis einer „Integrativen Spielever-
mittlung“ ihren Platz im Unterricht.

Beobachtungsschwerpunkte, Lern-
zielorientierung und Bildungsstan-
dards
Die sportspielübergreifenden Spiel-
fähigkeiten wie Wahrnehmen der Spiel-
situation, Entscheiden für eine Spiel-
handlung und erfolgreiches Handeln 
selbst sind Grundlagen jedes Ballspiels 
und damit auch dieser Spielreihe. Die 
sportspielgerichteten Spielfähigkei
ten, wie Freilaufen, Zuspielen (direkt 
und indirekt), Fangen und Treffen eines 
festgelegten Ziels im Angriff, sowie 
das Stören bei der Ballabgabe, das Ver-
hindern eines Treffers und der erfolg-
reiche Ballgewinn durch geschicktes 
Raumverhalten in der Abwehr sind den 
Torschuss- bzw. Torwurfspielen ge-
meinsam und in der Spielreihe einem 
sich steigernden Anforderungsgrad 
(Druckbedingungen) unterworfen. Die 
Verbesserung handballspezifischer 
technischer Fertigkeiten wie Schlag-
wurf und Sprungwurf jeweils als Auf-
setzer unter Beachtung von Zielgenau-
igkeit, richtiger Ausführung und Wurf-
kraft und das richtige Abwehrverhalten 

in Raum- und Manndeckung (6. Schritt) 
mit dem typischen 1:1 Bewegungsver-
halten, sowie die Einführung grundle-
gender Regeln, sind Lernziele, welche 
die Schritte der Spielreihe als Trans-
ferspiele zum Sportspiel Handball be-
inhalten. Wo erforderlich müssen die-
se technischen Inhalte durch gezieltes 
Üben gefestigt werden . Durch das Ro-
tationsprinzip kommen alle Schüler als 
Zuspieler, Werfer und Abwehrspieler 
zum Einsatz. Jegliches Angriffs- und 
Abwehrverhalten unterliegt grundsätz-
lich den Prinzipien des Fair Play. Die 
Betonung des Zusammenspiels durch 
Vermeidung von Dribblings, das Rotati-
onsprinzip und der gemeinsam er-
spielte Erfolg sind Beispiele für den Er-
werb und die Entwicklung sozialer 
und personaler Kompetenzen. Durch 
die Entwicklung der Spielfähigkeit un-
ter Beachtung der Spielregeln und 
durch die Verbesserung spielspezi-
fischer Techniken werden die Grundla-
gen fachlicher Kompetenzen gelegt. 
Die Entwicklung der Spielreihe durch 
angemessene Organisationsformen 
geben den Schülern einen Einblick in 
die handballspezifische Methodik (Me-
thodenkompetenz). Die Transferspie
le erfüllen sowohl die Bildungsstan-
dards für die Klassenstufe 6, als auch 
insbesondere durch das Zielspiel  4+1 
die Bildungsstandards der Klassenstu-
fe 8. (Vgl. Bildungsplan 2004 S.203/4).

Spielgedanke und Spielent-
wicklung

1. Schritt:  �Aufsetzerball mit ge-
trenntem Spielfeld

Abb.1	 Jede Mannschaft bleibt in ih-
rer Hälfte. Der Ball wird mit mindes-
tens 2 Pässen bis zur Schussposition 
möglichst aus dem Lauf nach vorne 
gespielt. Dabei wird die 3-Schrittregel 
eingeführt. Tore können nur durch Auf-
setzerwürfe erzielt werden.  Durch 
fortlaufenden Positionswechsel (Rota-
tion) kommen alle Spieler zum Torwurf 
. Alle Spieler  der abwehrenden Mann-
schaft versuchen einen Torerfolg des 
Gegners zu verhindern. Torgröße bis 
Spielfeldbreite.

Beobachtungsschwerpunkte: Si-
cheres Passen (indirekt u. direkt) und 
Fangen, gezieltes Werfen (Aufsetzer), 
Schrittfehler werden dem Könnens-
stand entsprechend korrigiert oder 
geahndet.
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2. Schritt    Mit „Indianer“
Abb. 2	 Ein Spieler befindet sich in 
der gegnerischen Hälfte und versucht

−	 das Zuspiel der gegnerischen 
Mannschaft abzufangen und sei-
ner Mannschaft als Ballgewinn 
über die Mittellinie zurückzuspie-
len,

−	 ohne Körperkontakt den Gegner 
beim Wurf zu stören oder diesen 
zu verhindern.

−	 Er darf selbst jedoch nicht auf das 
gegnerische Tor werfen.

−	 Die Torbreite kann verringert wer-
den.

Beobachtungsschwerpunkte: Siche-
res Passen (indirekt, direkt) und Fan-
gen unter erschwerten Bedingungen, 
Freilaufen, Zielwurf auch als ,Sprung-
wurf (Technik). Abwehrverhalten 
(Technik), Schrittregel

3. Schritt   Zwei „Indianer“
Abb. 3	 Entsprechend dem Spielfort-
schritt werden 2 Spieler in der gegne-
rischen Hälfte eingesetzt, womit sich 
die Spielerzahl der angreifenden Mann-
schaft in ihrer Spielhälfte auf 3 verrin-
gert. Erhöhung der Druckbedin-
gungen! 

Beobachtungsschwerpunkte wie 2. 
Schritt	�  

4. Schritt �   ��„Überzahlspiel 3:2 mit
		        Läufer“ 
Abb. 4	 Es werden Wurfkreise (4m) 
markiert. Es kann auch mit Wurfsek-
toren unter Zuhilfenahme vorhandener 
Linien gespielt werden. Die Mittellinie 
bleibt  erhalten. Die Tore mit Torwart 
(TW) werden auf 2-3m verkleinert. Die 
Angreifer und 2 Abwehrspieler bleiben 
jeweils in einer Spielfeldhälfte und der 
TW kann in der eigenen Feldhälfte an-
gespielt werden (Überzahlspiel in der 
eigenen Hälfte). Ein Feldspieler kann 
abwechselnd als Läufer mit oder ohne 
Ball die Mittellinie überqueren (Über-
zahlspiel 3:2). Erhöhung der Druckbe-
dingungen!

Beobachtungsschwerpunkte: Erfas-
sen des Raums, Freilaufen, Sicheres 
Passen (direkt, indirekt) und Fangen in 
der Bewegung, kein Übertritt, Sprung-
wurf, Abwehrverhalten	  

PSH

Abb.2

PSH

PSH

Abb.4

PSH

Abb.5

Abb.3
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PSH

Abb.6

Möglichkeiten der Feldeinteilung bei einer Drittelhalle
 (15 m x 24 m)

5. Schritt  � 3+1 oder 4+1 als Über-
zahlspiel

Abb. 5	 Alle Angreifer ohne oder mit 
TW können in der gegnerischen Hälfte 
agieren. Ein Spieler der abwehrenden 
Mannschaft verbleibt in der Hälfte des 
Gegners. Dadurch wird ein Überzahl-
spiel 4:3 bzw. 3:2 im Angriff erreicht. 
Beim Gegenangriff ist ein Fernpass zu 
diesem Spieler erlaubt. Das Spiel 4+1 
ist bei der Querteilung kaum mehr zu 
machen. Es empfiehlt sich hier die 
Längsteilung der Drittelhalle in 2 Spiel-
felder. Erhöhung der Druckbedin-
gungen

Beobachtungsschwerpunkte: Wie 
bei Schritt 4, bei Zulassung  des Prel-
lens (1x) Prellregel einführen!	  

6. Schritt   4+1 als Gleichzahlspiel
Abb. 6	 Alle Feldspieler können für 
Angriffs- und Abwehrhandlungen die 
Mittellinie überqueren (Gleichzahl). Da-
bei ist die „Manndeckung“ die geeig-
nete Abwehrformation. Torwürfe soll-
ten weiterhin wegen der geringen Tor-
entfernung nur als Aufsetzer zugelas-
sen werden. Die Vermittlung des Ab-
wehrverhaltens 1:1 erfolgt als Techni-
kerwerb in spielerischer Form zwi-
schen den Schritten 5 und 6.
Beobachtungsschwerpunkte: Spiel-
genauigkeit und Spielgeschwindigkeit, 
Wurfgenauigkeit u. technische Ausfüh-
rung, Manndeckung, Torwartverhalten
	  

Literaturliste
Spielend Handball lernen in Schule 
und Verein Emrich, Armin, Wiesbaden 
1994

Handball unterrichten,
König, Stefan & Armin Eisele, 3. Aufl. 
Schorndorf 2002

Zur Vermittlung von Spielfähigkeit in 
der SchuleKönig, Stefan, Sportunter-
richt 47, 1997a

Ballschule, ein ABC für Spielanfänger
Kröger, Christian & Roth, Klaus, Schorn-
dorf 1999

Handbuch Sportspiel
Roth, Klaus, in Hohmann, A, Kolb, M, u. 
Roth, K. S. 290-308, Schorndorf 2005

Schulsportbroschüren Baden- Württem
berg, Basketball (2004), Fußball (1999) 
und Handball (1994) 
Ministerium für Kultus, Jugend und 
Sport, Stuttgart
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Was heißt das, das Sportspiel Basket-
ball „integrativ“ zu vermitteln? Wie 
führt der Weg von integrativen Spiel-
formen, deren Spielgedanke noch nicht 
auf eines der traditionellen, großen 
Ballspiele festgelegt ist, zum Zielspiel 
Basketball?

Betrachten wir zunächst die Grundla-
gen: 

Nach den Vorgaben des Bildungsplans 
2004 Grundschule (Kompetenzen und 
Inhalte für den Fächerverbund Bewe-
gung, Spiel und Sport, Grundschule – 
Klasse 4, 1. Bewegungs- und Erfah-
rungsfeld: Spielen – Spiel) soll der 
Schüler einfache technische Fertig-
keiten (z. B. den Ball prellen, werfen 
und fangen) und einfache taktische Fä-
higkeiten (z. B. sich den Ball unterein-
ander zuspielen, sich freilaufen) schon 
am Ende von Klasse 4 beherrschen. 
Die methodische Strategie lautet 
sportspielübergreifend vor sport-
spielspezifisch, spielgemäß vor 
übungsgemäß und impliziert, dass 
die Kinder in vielfältigen Spielsituati-
onen Erfahrungen sammeln können: 
„Die Schülerinnen und Schüler verfü-
gen über ein großes Repertoire gän-
giger Spiele wie Fang-, Kraft-, Ge-
wandtheitsspiele, Wett- und kleine 
Sportspiele“ (Bildungsplan 2004 ebd.). 
Wenn die Kinder in der Grundschule ei-
ne solche Grundausbildung erhalten 
haben, müsste es in den folgenden 
Jahren am Gymnasium möglich sein, 
die nachfolgenden Bausteine für das 
Sportspiel Basketball zu erarbeiten.

1. �Basketballspezifische Fertigkei
ten

Aufgrund des sportspielspezifi-
schen Regelwerks - und hier ist ins-
besondere die schwierige Zwei-
Kontakt-Regel zu nennen - wird zu 
irgendeinem Zeitpunkt innerhalb 
der Spielvermittlung der Erwerb 
weiterer technischer Fertigkeiten 
notwendig:

- �Basketball rechts und links dribbeln
- �Dribbelstart und Abstoppen beherr-

schen

Vom Spielen zum Spiel – eine Einführung in das 
Sportspiel Basketball über integrative Spielformen
Birgit Breitinger, Staatliches Seminar für Didaktik und Lehrerbildung (Gymnasien) Karlsruhe

- �Sternschritt nach Parallel- und Schritt-
stopp ausführen

- �Basketball beidhändig fangen und 
passen

- Positionswurf ausführen können
- Korbleger ausführen können

Diese technischen Fertigkeiten müs-
sen bei Bedarf vermittelt und geschult 
werden, wenn das Zielspiel Basketball 
heißt. Dennoch sollten diese Inhalte 
spielerisch vermittelt werden. 

2. �Entwicklung von Spielfähigkeit
 
Überlegen wir uns nun, welche sport-
spielübergreifenden Ziele wir in der 
Spielerziehung anstreben:
Unsere Schülerinnen und Schüler sol-
len

- �sich freilaufen und anbieten und den 
freien Raum nutzen,

- ��auf diese Weise Spielerballungen ver-
meiden,

- �schnell die freie Wurfposition erken-
nen, entweder selbst werfen oder 
rasch zum freien Mitspieler abspie-
len,

- �schnell reagieren, d.h. von Angriff auf 
Verteidigung umschalten und umge-
kehrt,

- �Angreiferverhalten und Manndeckung 
üben

- �und dabei immer das Motto „Fair an-
greifen – fair verteidigen“ beherzigen!

Wir Lehrer wünschen uns darüber hin-
aus
- �die Entwicklung eines verantwor-
tungsbewussten und fairen Spiels,

- �die Entwicklung von Teamfähigkeit 
und mannschaftsdienlichem Verhal-
ten,

- �die Einbeziehung 
aller Mannschafts-
mitglieder ins Spiel
geschehen

- �und die Schaffung 
von Chancen-
gleichheit im koe-
dukativen Unter-
richt.

Diese Ziele sind sportspielübergrei-
fend, aber nicht sportspielspezifisch 
und können daher gleichermaßen über 
den Einsatz integrativer Spiele an-
gestrebt werden (siehe nachfolgendes 
Beispiel). Sie stellen entsprechend der 
Terminologie der spielgemäßen Me-
thode die „Hauptstraße“ dar. Erst 
wenn die Entscheidung für eine spezi-
elle Sportart, für ein bestimmtes Sport-
spiel gefallen ist, müssen technische 
Fertigkeiten vermittelt werden (s.o. 1.); 
deren Vermittlung erfolgt auf der „Ne-
benstraße“. Bis zu diesem Zeitpunkt 
erfolgt die Entwicklung von Spielfähig-
keit integrativ, danach können diese 
Spiele durch Änderungen bzgl. Regel-
werk, Spielfeldgröße, Ballsorte und 
Spielerzahl so verändert werden, dass 
sie zu einem der großen Spiele hinfüh-
ren. Dass bei der Vermittlung von tak-
tischen Fähigkeiten und technischen 
Fertigkeiten immer auch konditionelle 
und koordinative Fähigkeiten geschult 
werden, versteht sich von selbst.

Beispiel integrative Spielform: Reifen-
ball
Organisation
Zwei Mannschaften mit jeweils 4-6 
Spielern
6-8 Gymnastikreifen 
Anzahl der Reifen: Spieler pro Mann-
schaft + 2
Ein Punkt wird erzielt, indem der Ball in-
direkt durch den Reifen gepasst wird 
(Bodenpass) und ein Mitspieler dersel-
ben Mannschaft den Pass annimmt. Die 
Spieler der abwehrenden Mannschaft 
können durch Hineinstellen eines Fußes 
einen Reifen blockieren und so Punkte 
verhindern. Dribbling ist verboten.
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Aufwärmen - spielerisch

Nebenstraße:
Übungsformen, -spiele

Hauptstraße: 
Spielformen

Methodisch-didaktische Intentionen und Hinweise

Im Folgenden beziehen sich alle Seitenangaben auf die Broschüre:
Breitinger, B./Stutz, H., Basketball: spielerisch – technikorientiert – praxisnah
Band 1: Einführung, Stuttgart 2004 aus der Reihe des Ministeriums für Kultus, Jugend und Sport Baden-Württemberg (Hrsg.): Bewe-
gung, Spiel und Sport in der Schule
ISBN-Nr.: 3-9800255-3-5
Die Graphiken sind im Anhang beigefügt.

Luftballon-Dribbling (S. 13) Ballgewöhnung, Blick vom Ball, Koordination

Namenpassen (S.16): laufen – fangen (stop-
pen) – Namen rufen – passen
Variationen: 2 Mannschaften in einem Feld 
mit je 1 Ball, mit Störer, mit je 2 Bällen

Kennen lernen der Mitspieler
Ballgewöhnung
Allmähliche Erwärmung
Passen (direkt/indirekt) und Fangen
Orientierung im Raum
Blickkontakt herstellen
Peripheres Sehen

Aufwärmspiel zum Fangen und Passen (S. 
43) 

Kommunizieren – Reagieren: Laufen – Fangen/Stoppen 
– Passen

Dribbelfangen (S. 37) 
z.B. im Volleyballfeld

Blick vom Ball
Orientierung im Raum
Starke/schwache Hand
Hohes/tiefes Dribbeln

Wurfspiele – Würfe auf den Korb machen den Reiz des Spiels aus und gehören in jede Stundenplanung!

Hütchenball ( S. 46) – siehe Graphik 1 im 
Anhang

Werfen (Passen oder Dribbeln) – Laufen unter Wett-
kampfbedingungen

Korbleger Wettspiel (S. 48) (Mattenball s.u.) Üben mit Spaß und Wettkampfcharakter

Technik (Beispiel)

Sprung (- und Schritt) stopp/Sternschritt 
mit Reifen (S. 35)
Dribbelstart siehe Graphik 2 Anhang (Reifenball s.u.) Regelgerechter Stopp/Start, Sternschritt

Verstehen der 2-Kontakt-Regel

Integrative Spiele (zur Organisation des Unterrichts siehe S. 27)

Reifenball (S. 38)
siehe Graphik 3 im Anhang Vgl. Parteiballspiele, Indirekte Pässe, Spielübersicht

Schnelles Umschalten

Mattenball (Organisation 
wie Reifenball)

Vgl. Parteiballspiele, Punkt wird erzielt durch Ablegen des 
Basketballs auf der Matte.

Turmball (Königsball)
(S. 30) vgl. Parteiballspiele, Positionswurf

Brettball (S. 22)

Schnelles Passspiel ohne Dribbling, Freilaufen, Pass auf 
den freien Mitspieler, Reboundschulung
Antizipation, Spielübersicht. Schnelles Umschalten

Linienball (S. 28) Schnelles Passspiel, Freilaufen etc.

Wand-Tor-Ball Punkt wird erzielt durch indirektes Spiel an die Wand.

Stangentorball (S. 47)

Indirekter Pass
Spielübersicht
Antizipation
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Parteiball mit neutralen 
Anspielern (S. 22, 17)

Spiel in Kleinfeldern (Organisation einer großen Klasse in 
einem Hallendrittel siehe S. 22)
Schnelles Passspiel,
Spielübersicht,
Freilaufen etc.

Kastenball (S. 22)

s.o.
Punkt wird erzielt durch direktes/indirektes Zuspiel auf 
Kastenspieler. 

Annäherung ans Zielspiel 5 : 5

z.B. Streetballformen mit 
Zusatzregeln oder Street-
korfball mit speziellen 
Verteidiger- und Angreifer-
regeln
3:3, 4 : 4, 5 : 5
Dribbelverbot (Var. beim 
Korbleger 1-2x erlaubt),
kein Make it – take it

Schulung des Angreifer/Verteidigerverhaltens durch spe-
zielle Regeln: 
Fair Play! „Körperloses“ Spiel!
Verteidigerhaltung
Angreiferposition
Manndeckung
Technik: Positionswurf
2-Kontakt-Stopp
Sternschritt
Schnelles Passspiel 
Spielübersicht: Spiel auf den freien Mitspieler
Einbeziehung aller Mitspieler

Spielwechsel: Basketball 
(Brettball) – Fußball (mit 
Joker = Vereinsspieler)
(S. 46)

Spielwechsel erfolgt bei Punktgewinn: Umschalten
Manndeckung
Überzahl

Möglicherweise wird zu diesem Thema in Zusammenarbeit von Regierungspräsidium und Staatlichem Seminar für Lehrerbildung und 
Didaktik (Gymnasien) Karlsruhe eine Fortbildung stattfinden.

aus: 
Breitinger, B./Stutz, H., Basketball: 
spielerisch – technikorientiert – praxis-
nah. Bd. 1 Einführung. Ministerium für 
Kultus, Jugend und Sport Baden-Würt-
temberg (Hrsg.). Stuttgart 2004.
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„Spielschule Fußball“
Ein Vermittlungsmodell für das Fußballspiel in der Schule 

Uwe Kiefer, Fachberater Sport (berufliche Gymnasien) am Regierungspräsidium Karlsruhe

Methodische Leitgedanken:

-	�B allorientierung in allen Phasen 
des Unterrichts möglichst viele Ball-
kontakte, Beidseitigkeit) 

-	�D ifferenzierung durch modifi-
zierte, individuelle Aufgabenstel-
lung (Übungsspektrum vom „An-
fänger bis Ballkünstler“)

-	�S pielorientierung in motivie-
renden Spielformen und  attraktiven 
Übungsformen  mit Wettkampfcha-
rakter  (Spiele „Miteinander“ und 
„Gegeneinander“)

-	�G anzheitlichkeit  durch enge Ver-
zahnung von Technik und Koordina-
tion im Sinne einer sportspielüber-
greifenden Ausbildung der Schüler

            

Vorteile dieses Modells:  

1.	� Erkennbar rascher Lernfortschritt 
bei den Schülern

2.	� Hoher Motivationscharakter (Spiel, 
Wettbewerb...)

3.	� Abwechslung, Vielseitigkeit für Leh-
rer und Schüler

4.	� Transfermöglichkeiten für alle Ball-
spiele

5.	� Für alle Alters-, Entwicklungs- und 
Leistungsstufen anwendbar

6.	� Einzelmodule des Modells sind be-
liebig austauschbar und kombinier-
bar, je nach Intention des Lehrers 
bzw. je nach den organisatorischen 
Rahmenbedingungen

Praxisbeispiele:

Ballorientierte Spielformen
„Kommando Dribbling“, „Felderwech-
sel“, „Dribbling im Hütchenparcours“, 
„Spiele im Reifenfeld“, „Fußballprel-
len“, „Weltreise“, „Koordinationsspiele 
mit Ball“, „Passspiel“,
„Ballwechsel“ ....

Spielerische Übungsformen
„Dribbler gegen Jongleure“, „Dribbler 
gegen Passspieler“, „Duotraining“, 
„Aufstiegsrunde“, „Torschussspiele“, 
„Fußballakrobat“, „Dibbel-Zick-Zack“, 
„Balltransport“, „Technikstaffeln“
„Flankengott“, „Turbokick“, „Spielsta-
tionen“, „Jonglierkönig“, „Doppel-
pack“  ...

Taktikspiele
„Überzahl-, Unterzahlspiele“, „Kaiser-
spiel“ (2:2,3:3,...), „Raumdeckung“, 
„Tabuzone“, „Flügelspiel“, „Foreche-
cking“, „Pressing“, „Kreuzen“, „Hin-
terlaufen“, „Enger Raum“, „Freier 
Mann“, „5:2- Varianten“ ... 

 
 
Literaturempfehlung:

Schreiner, Peter „ Fußball – Kinder- und 
Jugendtraining“ 

Schreiner, Peter  „Koordinationstrai-
ning – Fußball“

Vorbemerkungen   
Im Modell der „Spielschule Fußball“ 
soll nicht etwa die Methodik und Di-
daktik des Fußballspiels neu erfunden 
werden, vielmehr ist es so angelegt, 
dass es einerseits die Vorteile einer 
„Spielreihenkonzeptes“ (vgl. „Hand-
ballspielreihe“ nach Emrich) sowie an-
dererseits die Grundgedanken eines 
„Integrativen Spielevermittlung“ (vgl. 
„Ballschule“ nach Roth) aufgreift, mit-
einander kombiniert und modifiziert, 
nach der

 Philosophie

„Spielerisch Spielen lernen“

bzw.

„Spielen vor Üben – und wenn 
Üben, dann auf spielerische Art 
und Weise“

Basierend auf dieser Grundphilosophie 
ergibt sich folgende

Allgemeine Zielsetzung:

„Permanente Verbesserung des 
technischen, taktischen und koor-
dinativen Verhaltens der Schüler 
durch motivierende Spielformen 
und spielerische Übungsformen“

Dieses übergeordnete Ziel ist,  im Un-
terschied zum Spielreihenmodell, bei 
dem die Spiele genau festgelegt und 
aufeinanderaufbauend abfolgen, nach 
dem „Baukastenprinzip“  konzipiert, 
mit 3 „Leitmodulen“(1,2,3) und je-
weils vielen verschiedenen „Spielmo-
dulen“ (a,b,c...siehe Abb.) Dies bietet 
den wesentlichen Vorteil, dass die ein-
zelnen  Elemente beliebig ausge-
tauscht, zusammengesetzt, erweitert, 
differenziert oder variiert werden kön-
nen, je nach Intention des Lehrers bzw. 
je nach Alter oder Leistungsstand der 
Schüler: 
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Praxisbeispiel zur: “Spielschule - Fußball“

Futsal ist weltweit eine der beliebte-
sten Hallensportarten, auch wenn in 
Deutschland kaum jemand mit dem 
Begriff etwas anfangen kann. Aber 
das ändert sich im Moment. Der Deut-
sche Fußball-Bund (DFB) und seine 
Landesverbände – mit den drei baden-
württembergischen Fußballverbän-
den Baden, Südbaden und Württem-
berg an vorderster Stelle – wollen die 
für uns neue Fußballvariante auch in 
Deutschland populär machen und sind 
dabei auf einem guten Weg. Während 
die Fußballverbände immer mehr Fut-
sal-Wettbewerbe anbieten, werden 
allmählich auch die Lehrkräfte an den 
Schulen auf diese etwas andere Art 
des Hallenfußballs aufmerksam – die 
gerade für den koedukativen Sportun-
terricht unbestreitbare Vorteile bietet. 
Wir wollen hier darüber berichten, was 
Futsal ist, wie er sich vom traditionel-

Faszination Futsal – 
Trendsport auch für die Schule!?
Klaus-Dieter Lindner und Jürgen Ehrmann, Badischer Fußballverband

len Fußball bzw. Hallenfußball unter-
scheidet, was die Fußballverbände für 
die Verbreitung tun, warum Futsal für 
Schulen interessant ist und wie die Un-
terrichtspraxis aussehen könnte.

Futsal – erfolgreicher Hallenfußball 
weltweit

In Brasilien füllt Futsal ganze Freiluft
stadien, in Japan spielt man Futsal 
auf den Hochhausdächern. Weltweit 
wird Futsal in über 90 Nationalverbän-
den gespielt. Bekannte Fußballgrößen 
wie Pele, Ronaldo, Zico oder Giovane 
Elber sind mit Futsal groß geworden. 
Die Wiege das Futsals stand in den 
30-er-Jahren in Brasilien, erst in den 
60-er-Jahren schwappte die Idee nach 
Europa, besonders in die Niederlande, 
wobei noch ohne einheitliche Regeln 
gespielt wurde. Die FIFA nahm sich 

1988 der neuen Fußballvariante an, die 
ersten weltweit gültigen Futsal-Regeln 
wurden entwickelt und schon ein Jahr 
später stand die erste Weltmeister-
schaft an. 
1992 kam auch der Europäische Fuß-
ballverband UEFA mit ins Boot und 
veranstaltete 1996 ein erstes europä-
isches Futsal-Turnier als Vorstufe zu 
einer Europameisterschaft, die schließ-
lich 1999 zum ersten Mal ausgetragen 
wurde. Auch auf europäischer Ebene 
war Deutschland bisher noch bei kei-
nem Turnier dabei, abgesehen von 
einem ersten kleinen Schritt im Jahr 
2006. 

Futsal in Baden-Württemberg

Die drei Fußballverbände Baden-
Württemberg haben in den letzten Jah-
ren Futsal bei verschiedenen Turnieren
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und Demonstrationsspielen in unter-
schiedlichen Alterklassen von den C-
Junioren bis zu bis AH-Spielern gete-
stet und verschiedene Wettbewerbe 
entwickelt. So wurden im Badischen 
Fußballverband in der Saison 2006/07 
gleich fünf Verbandswettbewerbe an-
geboten 
Hinzu kamen in Zusammenarbeit 
Turniere für Mannschaften aus Ju-
gendzentren, ein großes Turnier 
für Gehörlosenmannschaften und 
mehrere Schulturniere, darunter 
die Karlsruher Futsal-Schulmeister- 
schaften. Sehr erfolgreich war eine 
Futsal-Fortbildung für Lehrkräfte an 
Schulen, die zusammen mit dem Re-
gierungspräsidium Karlsruhe in der 
Sportschule Schöneck stattfand. Die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer wa-
ren ausnahmslos begeistert von die-

ser „sanften“ Form des Hallenfußballs 
und schmiedeten gleich Pläne für die 
Umsetzung in der Schule. Einige Infor-
mationsveranstaltungen in Schulen so-
wie Schulturniere haben danach schon 
stattgefunden.

Futsal und (Hallen-)Fußball – die 
Besonderheiten des Futsal-Spiels

Futsal ist ein technisch anspruchvolles, 
aber gleichzeitig sehr faires Spiel. „Das 
Runde muss ins Eckige“ gilt auch beim 
Futsal. Allerdings ist das „Runde“, der 
Ball, ein besonderer Ball: kleiner, etwas 
schwerer, weniger stark aufgepumpt 
und vor allem mit anderen Sprungeigen-
schaften als ein „normaler“ Fußball. 
Durch den besonderen Ball entwickelt 
sich häufig ein schnelles Kurzpassspiel, 

das durch Zeitregeln unterstützt wird. 
Eck-, Frei- oder Torabstöße müssen in 
vier Sekunden ausgeführt werden. Bei 
internationalen Spielen wird mit reiner 
Spielzeit gespielt, die Uhr wird also bei 
jeder Unterbrechung angehalten.

Es gelten strenge Fair-Play-Regeln; 
festhalten oder eingrätschen, eigent-
lich jeder Körperkontakt, ist nicht 
erlaubt. Das Verletzungsrisiko beim 
Zweikampf wird damit gegenüber dem 
traditionellen Hallenfußball deutlich 
verringert. Ab einer bestimmten Anzahl 
von Mannschafts-Fouls wird bei jedem 
weiteren Foulspiel ein Strafstoß aus 10 
m Entfernung oder vom Ort des Foul-
spiels verhängt. International werden 
Futsal-Spiele von zwei Schiedsrich-
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Traditioneller Hallenfußball und Futsal im Vergleich

HALLENFUSSBALL FUTSAL
Spielfeldgrenzen Bande/n, mindestens auf einer Längsseite Auslinien auf allen Seiten
Tore 3 x 2 m oder 5 x 2 m 3 x 2 m

Ball
Fußball oder Hallenfußball, Größe 5, Druck 
rund 1,0 bar, springt gut

Futsal-Ball, Größe 4, Druck 0,4 bis 0,6 bar, springt 
wenig

Spielzeit Nicht festgelegt

Lt. FIFA bei Einzelspielen 2 x 20 Min. reine Spielzeit 
(Uhr immer angehalten, wenn Ball aus dem Spiel), 
BFV-Futsal-Liga 2 x 20 Min durchgehende Spielzeit 
(ohne Zeitanhalten), bei Turnieren kürzere Spielzeit 
(1 x 10 bis 1 x 15 Min.), BFV-Futsal-Liga 2 x 20 Min 
durchgehende Spielzeit (ohne Zeitanhalten) 

Weitere Zeitregel Keine 
4-Sekunden-Regel bei Einkick, Eckstoß und Torab-
wurf (Ball muss nach Toraus und Seitenaus inner-
halb von 4 Sek. wieder ins Spiel gebracht werden) 

Auszeit Keine Auszeit Eine Auszeit pro Mannschaft und Halbzeit
Schiedsrichter - Ein SR leitet das Spiel 2 SR leiten das Spiel an den Längsseiten, weitgehend gleiche Aufgaben
Zahl der Spieler Unterschiedlich – 4, 5 oder 6 (= 3/4/5 + 1) 5 (4 + 1), maximal 7 Ersatzspieler möglich
Ball ins Spiel nach 
Seitenaus

Einrollen Einkick

Verhalten des 
Spielers

Wie beim Rasenfußball
Strenge Fairplay-Regeln, wenig Körperkontakt, kein 
Tackling 

Fouls
Jedes Foul wird einzeln geahndet mit Frei-
stoß oder Strafstoß, keine Zählung der 
Mannschaftsfouls

Jedes Foul, das mit einem direkten Freistoß geahn-
det wird, wird als Mannschaftsfoul gezählt; ab einer 
bestimmten Anzahl von Mannschaftsfouls (fünf bei 
20 Min. Spielzeit, bei kürzerer Spielzeit vier oder 
drei) gibt es einen Strafstoß von der 10-m-Marke.

Strafstoßentfernung Verschieden, 7 bis 9 m 
6 m, bei kumuliertem Foulspiel: 10 m bzw. Ort des 
Foulspiels

Feldverweis
Nach einem Feldverweis kann ein Spieler im 
jeweiligen Spiel nicht ersetzt werden.

Ein Spieler kann nach einem Feldverweis nach zwei 
Minuten ersetzt werden.

Rückpass zum Tor-
wart 

Der Torwart darf den Ball nach einem Zuspiel 
vom eigenen Spieler nicht in die Hand neh-
men.

Das Rückspiel zum Torwart ist erlaubt.  Nach einem 
Abwurf durch den Torwart muss der Ball allerdings 
die Mittellinie überquert haben oder von einem Ge-
genspieler berührt worden sein, bevor der Torwart 
ihn wieder berühren darf.
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tern geleitet. Eine weitere Person un-
terstützt als dritter Schiedsrichter die 
beiden anderen bei der Zeitnahme der 
Registrierung der Fouls und Tore sowie 
der Überwachung der Auszeiten.

Die schulspezifischen Spielregeln 
in Kurzform

Grundlage der Futsal-Spiele in Baden-
Württemberg sind die international 
gültigen Futsal-Regeln des Weltfuß-
ballverbandes FIFA. Die jeweils aktu-
elle Fassung ist im Internet zu finden 
unter www.fifa.com im Bereich „Re-
gelwerk und Listen“. Hier die Regeln in 
Kurzform:

Regel 1 – Das Spielfeld

•	 Größe: übliches Hallenspielfeld 

•	 Strafraum: 6-m-Raum vor jedem 
Tor (durchgezogene Kreismarkie-
rung)

•	 Strafstoßmarke: 6 m vor der Torli-
nie, 2. Strafstoßmarke: 10 m vor 
der Torlinie

•	 Auswechselzone: 5-m-Zone im Be-
reich der Mittellinie, vor den Spie-
lerbänken

•	 Tore:  3 x 2 m 

Regel 2 – Der Ball

•	 spezieller Futsal-Ball, Größe 4

Regel 3 – Zahl der Spieler

•	 4 Feldspieler, 1 Torwart, höchstens 
7 Ersatzspieler

•	 unbegrenztes Ein- und Auswech-
seln möglich, allerdings nur inner-
halb der Auswechselzone

•	 fliegender Wechsel, d. h. Aus-
wechslung kann erfolgen, wenn 
der Ball in oder aus dem Spiel ist

•	 Wird durch Feldverweise die Zahl 
der Spieler einer Mannschaft auf 
weniger als zwei Feldspieler verrin-
gert, so hat der Schiedsrichter das 
Spiel zu beenden. Hinsichtlich der 
Spielwertung gilt die Bestimmung 
1 der weiteren Bestimmungen.

•	 Hat eine Mannschaft mehr als die 
zulässige Anzahl Spieler auf dem 
Spielfeld, so ist das Spiel zu unter-
brechen und der Spieler, der das 
Spielfeld zu früh betreten hat, zu 
verwarnen. Die Spielfortsetzung mit 
indirektem Freistoß für die gegneri-
sche Mannschaft erfolgt dort, wo 
der Ball bei der Spielunterbrechung 
war. Das Vergehen wird nicht als 
kumuliertes Foulspiel gezählt. Der 
fehlbare Spieler muss das Spielfeld 
verlassen und die Auswechslung 
muss korrekt wiederholt werden.

Regel 9 – Beginn und Fortsetzung 
des Spiels

•	 Die erstgenannte Mannschaft spielt 
von der Turnierleitung ausgesehen 
links und hat Anspiel.  

•	 Abstandsregelung: mindestens 3 
m vom Ball entfernt beim Anstoß

Regel 10 – Der Ball in und aus dem 
Spiel

•	 Bei Deckenberührung wird das Spiel 
unterbrochen und mit einem Einkick 
fortgesetzt. Der Einkick wird an der 
Stelle einer Seitenlinie ausgeführt, 
die am nächsten an der Stelle der 
Deckenberührung des Balles liegt.

Regel 11 – Wie ein Tor erzielt wird

•	 übliche Fußballregelung

Regel 12 – Verbotenes Spiel und un-
sportliches Betragen

•	 Verbotenes Spiel und unsportliches 
Betragen werden mit direktem 
Freistoß bzw. Strafstoß oder indi-
rektem Freistoß geahndet.

•	 Je nach Foulspiel gibt es persönli-
che Strafen: verwarnungswürdige 
Vergehen und feldverweiswürdige 
Vergehen.

•	 Konkrete Angaben hierzu sind aus 
der beigefügten Kopie des Regel-
werkes ersichtlich

Wichtiger Hinweis: Ein Spieler verur-
sacht einen direkten Freistoß (kumu-
liertes Foul), wenn er versucht, durch 

Hineingleiten von der Seite oder von 
hinten den Ball zu spielen, während 
ihn ein Gegner spielt oder versucht zu 
spielen. Dies gilt nicht für den Torwart 
in seinem eigenen Strafraum, sofern 
er nicht fahrlässig, rücksichtslos oder 
mit unverhältnismäßigem Körpereinsa-
tz spielt.

Regel 13 – Freistöße

•	 Es gibt direkte und indirekte Frei-
stöße.

•	 Abstandsregelung: 5 m vom Ball 
entfernt

•	 Zeitlimit: Ausführung innerhalb von 
4 Sekunden ab der Freigabe vom 
SR, ansonsten wird auf einen indi-
rekten Freistoß für die gegnerische 
Mannschaft entschieden.

Regel 14 – Kumuliertes Foulspiel

•	 Die Foulspiele jeder Mannschaft 
werden gezählt (kumulierte Foul-
spiele). Ab dem 6. Foulspiel ei-
ner Mannschaft gibt es besonde-
re Ausführungsregeln. Kumulierte 
Foulspiele betreffen alle in Regel 
12 aufgelisteten Regelverstöße, 
die mit einem direkten Freistoß ge-
ahndet werden.

•	 Die Freistoßausführungen unter-
scheiden sich folglich je nach An-
zahl der Foulspiele: bis fünf Foul-
spiele und ab dem sechsten Foul-
spiel.

•	 Konkrete Angaben hierzu sind aus 
der beigefügten Kopie des Regel-
werkes ersichtlich.

Regel 15 – Der Strafstoß

•	 Ausführung von der Strafstoßmar-
ke (6 Meter)

•	 Alle Spieler müssen sich außerhalb 
des Strafraums, hinter dem Straf-
stoßpunkt (5 m) aufhalten und 5 
Meter vom Ball entfernt sein.

Regel 16 – Der Einkick

•		  Es kann kein direktes Tor erzielt 
werden. 

•		  Ausführung innerhalb 4 Sekunden, 
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nachdem der Spieler sich des Bal-
les bemächtigt hat.

•	 Abstand mindestens 5 Meter

•		�  Der Ball muss auf der Seitenlinie 
ruhen

•	 Zeitlimit: Ausführung innerhalb 
von 4 Sekunden ab der Freigabe 
vom SR, ansonsten wird auf einen 
Einkick für die gegnerische Mann-
schaft entschieden.

Regel 17 – Der Torabwurf

•	 Ausführung innerhalb 4 Sekunden, 
nachdem der Torwart sich des 
Balles bemächtigt hat. Ansonsten 
wird auf einen indirekten Freistoß 
(Strafraumlinie) für die gegnerische 
Mannschaft entschieden.

•	 Wenn der Ball vom Torwart abge-
worfen wird, darf er nicht zum Tor-
wart zurück gespielt werden, außer 
der Ball wird vorher vom Gegner 
berührt oder der Ball hat bereits die 
Mittellinie überquert.

•	 Dies gilt auch, wenn der Torwart 
den Ball aus dem Spiel heraus fängt 
oder ihn mit den Händen kontrolliert 
und ihn anschließend freigibt.

Regel 18 – Der Eckstoß

•	 Ausführung innerhalb 4 Sekunden, 
ansonsten wird auf einen indirek-
ten Freistoß (Eckstoßpunkt) für die 
gegnerische Mannschaft entschie-
den.

•	 Abstandsregelung: mindestens 5 
Meter.

Die Vorteile

Futsal bietet gegenüber dem her-
kömmlichen (Hallen-)Fußball eine Rei-
he von Vorteilen:
-	 Futsal ist ein Spiel weitgehend ohne 

Körperkontakt und damit weniger 
verletzungsgefährlich als herkömm-
licher Hallenfußball und somit die 
„faire“ Hallenfußballvariante.

-	 Das Futsal-Spiel ist schneller und 
technisch anspruchsvoller als „nor-
maler“ Hallenfußball.

-	 Der im Vergleich zu einem Fuß-
ball oder einem Hallenfilzball we-

nig springende Ball ist gerade für 
Anfänger gut geeignet und bietet 
schnell Lernerfolge (Hinweis: Mit 
dem offiziellen Futsal-Ball (für Er-
wachsene) sollte erst ab den C-Ju-
nioren gespielt werden. Für jüngere 
Kinder wurde ein Kinder-Futsal-Ball 
entwickelt.)

-	 Vereine können mit Futsal ihr An-
gebot zu allen Jahreszeiten und 
wetterunabhängig erweitern und 
damit unterschiedliche Zielgruppen 
ansprechen (Jugendliche, Erwach-
sene, ältere Fußballer, Hobbykicker) 
und neue Zielgruppen erschließen.

-	 Insbesondere für ältere Fußballer 
kann mit Futsal ein weniger ver-
letzungsgefährliches Angebot ge-
macht werden.

-	 Auch brachliegende oder bisher 
nicht genutzte glatte (Industrie-/Hal-
len-)Flächen können gut für Futsal 
genutzt werden (Kleinfeld, Kunst-
stoff-, Asphalt- und Betonplätze)

-	 Futsal kann Abwechslung in den 
Trainingsalltag aller Mannschaften 
bringen.

-	 Es werden nur wenige Spieler benö-
tigt.

Futsal in der Schule – erste Ergeb-
nisse einer Untersuchung der Uni-
versität Frankfurt

Im Auftrag des Deutschen Fußball-
Bundes untersuchte ein Team des 
Sportinstituts der Universität Frankfurt 
den Einsatz des Futsal-Balles in fünf-
ten und sechsten Klassen Frankfurter 
Schulen. Die Untersuchung bestand 
aus drei Teilen: einem Techniktest (An- 
und Mitnahme des Balles), einem be-
obachteten Spiel und einer Befragung 
der teilnehmenden Schülerinnen und 
Schüler. Die drei Teile wurden einmal 
vor und einmal nach einer sechswö-
chigen Übungsphase durchgeführt, 
bei der die Schülerinnen und Schüler 
mit normalen Fußbällen, Hallenfilzbäl-
len und Futsal-Bällen arbeiteten. Laut 
einem ersten Zwischenbericht der Uni 
Frankfurt lassen die ersten Ergebnisse 
der Untersuchung folgende Schlussfol-
gerungen zu:

-	 Der Futsal-Ball ist aufgrund seiner 
mechanischen Eigenschaften we-
niger Angst einflößend.

-	 Erwartungsgemäß kann der Futsal-
Ball hochsignifikant schneller an- 
und mitgenommen werden als der 
Fuß- und Filzball.

-	 Dies wirkt sich auch positiv auf das 
Spielverhalten aus. Alle Spieler/in-
nen – insbesondere auch die lei-
stungsschwächeren – hatten einen 

höheren Anteil am Spiel und auch 
mehr erfolgreiche Aktionen dabei 
als beim Fußball und Filzball.

-	 Insgesamt sind bei den Tests und 
dem Spiel mit dem Trainingsball 
die Lerneffekte mit dem Futsal-
Ball am stärksten ausgeprägt. Die 
beim Techniktest und im Spiel fest-
gestellten Verbesserungen waren 
deutlich größer als bei den anderen 
beiden Balltypen.

-	 Lediglich beim Futsal-Ball zeigen 
sich positive Transfereffekte zum 
Spiel mit dem Fußball, die jedoch 
statistisch nicht signifikant waren.

Danach ist der Futsal-Ball besonders 
gut für den Fußball-Unterricht in der 
Schule geeignet. Die Futsal-Regeln 
spielten bei dieser Untersuchung keine 
Rolle. Durch ihren ausgeprägten Fair-
Play-Charakter sind sie ein weiteres 
Argument für das Futsal-Spiel in der 
Schule.

Futsal in der Schule – die Anbin-
dung an die Vorgaben des Bil-
dungsplans

Futsal beinhaltet viele Inhalte des Bil-
dungsplanes und es werden verschie-
dene Kompetenzen der unterschiedli-
chen Schularten und Stufen vermittelt. 

Hier einige Beispiele verschiedener 
Schularten in unterschiedlichen Jahr-
gangstufen: 

Grundschule Klasse 4:

-	 Komplexe Spielideen verstehen und 
Spiele selbständig organisieren

-	 Lernen und üben von Spielfertigkei-
ten wie Drippeln, Zuspielen, Schie-
ßen und Abwehren

Hauptschule/Werkrealschule Klasse 6:

-	 Die Schüler /-innen können sich mit 
sich selbst und anderen respektvoll 
auseinandersetzen, Verständnis für-
einander aufbringen, Hemmungen 
abbauen und in Teilbereichen Ver-
antwortung übernehmen

-	 Im Rahmen integrativer Spielver-
mittlungskonzepte spielspezifische 
Handlungen in Angriff und Abwehr 
realisieren

Realschule Klasse 8:

-	 mindestens 3 große Mannschafts-
spiele mit vereinfachtem Regel-
werk spielen

-	 die allgemeinen Grundtechniken 
dieser Spiele spielspezifisch an-
wenden

-	 selbständig kleinere Mannschafts-
spiele organisieren und durchführen.
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Allgemeinbildendes Gymnasium Klas-
se 10:

-	 Schulsportveranstaltungen mitver-
antwortlich organisieren 

-	 Spielspezifische Fertigkeiten im 
gemeinsamen Spiel in einer Mann-
schaftssportart anwenden

-	 Gruppen- und Mannschaftstakti-
sche Strategien im Spiel umsetzen.

Eigene Erfahrungen im Schulsport

Das Futsal-Spiel zeichnet sich beson-
ders durch die faire Spielweise aus. 
Viele aggressive Situationen sind gar 
nicht erst möglich, weil sich das Zwei-
kampfverhalten vom Verhalten im 
normalen Hallenfußball deutlich unter-
scheidet.
Eine technisch schöne Spielweise wird 
gefordert und gefördert. Schnelles ge-
dankliches Handeln wird allen Akteu-
ren abverlangt. Retardierte Jugendli-
che, welche  über eine feine Technik 
verfügen, werden bei dieser Spielwei-
se stark an Selbstvertrauen gewinnen 
und gute Aktionen zeigen. Gleichzeitig 
werden aber auch körperlich starke Ju-
gendliche im individuellen technischen 
und taktischen Bereich mehr gefordert, 
um z. B. durch gutes Stellungsspiel in 
Ballbesitz zu kommen und nicht nur 
durch körperbetonten Einsatz.

Die ungewohnten Regeln fordern aber 
auch  großes Verständnis der Schüler, 
denn Zweikampfaktionen, welche im 
Fußball noch nicht zum Foul führen, 
werden beim Futsal strenger geahn-
det. Der etwas andere Ball lässt sich 

besser kontrollieren und durch das 
deutlich reduzierte Sprungverhalten 
wird vor allem die Ballannahme deutlich 
erleichtert. Dies ermöglicht schnellere 
Lernerfolge für Anfänger bei diesem 
Hallenspiel. Gerade der Mädchenfuß-
ball verzeichnet einen starken Zuwachs 
und da ist der  Beginn in der Halle mit 
einem normalen Fußball doch deutlich 
schwerer. Hier wäre es von Vorteil in 
der Halle mit Futsal zu beginnen.

Tipps zum Start im Unterricht  

-	 Im Unterricht betragen die Spielzei-
ten oft nur sechs bis acht Minuten 
pro Spiel. Deshalb sollte die Anzahl 
der Mannschaftsfouls, bis es zu ei-
nem Zehnmeter-Strafstoß kommt, 
auf eins oder zwei reduziert wer-
den.

-	 Schüler, die nicht aktiv am Sport-
unterricht teilnehmen können, sind 
hier gut als Schiedsrichter, Linien-
richter, Zeitnehmer oder Turnierlei-
ter mit ins Spiel zu integrieren.

-	 Sind für das Techniktraining nicht 
genügend Futsal-Bälle vorhanden, 
empfiehlt es sich, normale Fußbäl-
le, mit reduziertem Druck, einzu-
setzen.

-	 Beim Technik- und Taktiktraining 
sollten Spiel- und Übungsformen 
so gewählt werden, dass möglichst 
alle Schüler aktiv beteiligt sind. Es 
kann auch hier schon mit Motivati-

onshilfen, wie z.B. kleineren Wett-
spielen gearbeitet werden. 

Spiel und Übungsformen (Futsalbe-
sonderheiten

Individuelle Technikschulung ist in allen 
bekannten Übungsformen des Fußballs 
möglich. Besonderheiten beim Futsal 
sind das Stoppen und Weiterleiten mit 
der Fußsohle. Bei der Schusstechnik 
gehört der Schuss mit der Fußspitze 
zum gängigen Technikrepertoir.

Ansprechpartner für Futsal bei den 
baden-württembergischen Fußballver-
bänden

Badischer Fußballverband e. V. 
Klaus-Dieter Lindner, Sepp-Herberger-
Weg 2, 76227 Karlsruhe 
Tel.: 07 21/4 09 04-13, Fax: 07 21/4 09 
04-23, E-Mail: kd.lindner@badfv.de, 
Internet: www.badfv.de

Südbadischer Fußballverband e. V. 
Bruno Sahner, Friedhofstr. 33, 79106 
Freiburg
Tel.: 0 76 22/25 22, Fax: 0 76 22/66 70 
81, E-Mail: brunosahner@t-online.de, 
Internet: www.sbfv.de

Württembergischer Fußballverband 
e. V. 
Volker Ehrmann, Goethestr. 9, 70174 
Stuttgart
Tel.: 07 11/2 27 64-66, Fax: 07 11/2 27 
64-40, E-Mail: v.ehrmann@wuerttfv.
de, Infos: www.wuerttfv.de

Immer wieder wird darauf hingewie-
sen, dass die gesellschaftlichen Ent-
wicklungen der letzten Jahrzehnte da-
zu geführt haben, dass unsere Kinder 
unter chronischem Bewegungsmangel 
leiden und in zunehmendem Maße 
sportunfähig werden. 
Die Fachschaft Sport des Werner-Hei-
senberg-Gymnasiums in Weinheim 
versucht, diesem Trend entgegen zu 
wirken und begibt sich dabei auf neue 
Pfade.
Alles begann an einem grauen Novem-

Gesundheit und Ernährung als Bausteine im Sport-
unterricht der Klasse 7 
Kjell Trösch, Werner-Heisenberg-Gymnasium Weinheim

bertag 2005: Sitzung des Arbeits-
kreises ‚Fachcurriculum Sport‘. Das 
Kollegium entschloss sich, das Thema 
‚Gesundheit und Ernährung‘ in das 
Fachcurriculum aufzunehmen. Die Ur-
sprungsidee war es, gesundheitliche 
Aspekte des Sports in einer 4-wö-
chigen Einheit anzusprechen. Diese 
Idee wurde weiterentwickelt, in meh-
reren intensiven Sitzungen wurden 
Eckpunkte eines neuen Sportkon-
zeptes festgelegt, dessen Realisierung 
die Fachschaft Sport vor die Aufgabe 

stellte, einen auf Gesundheit ausge-
richteten Sportunterricht zu organisie-
ren und inhaltlich auszugestalten. 

Zwei elementare Ziele wurden formu-
liert: 
-	� Einrichtung eines Kraftraumes im 

Gebäude des Werner-Heisenberg-
Gymnasiums, um ein Grundniveau 
an Kraftfähigkeiten zu garantieren 
und 

-	� Etablierung eines neuen Sportkon-
zeptes für die Klassenstufe 7 mit 

In
t

e
g

ra


t
ive


 Spie




lever





m
it

t
lu

n
g



24		           INFO-Fachbereich Sport		  1/2007

terrichten ein ganzes Jahr ein Modul, 
sind sozusagen Spezialisten in ihrem 
Gebiet. 
Folgende Module decken die vom Bil-
dungsplan vorgeschriebenen Bereiche 
des Sports ab.

-	�� Modul 1: Kraft / Ausdauer 
	� Im Kraftraum soll für die schwä-

cheren Schülerinnen und Schüler 
mit niedrigsten Gewichten gearbei-
tet und so ein elementares Kraft-
grundniveau aufgebaut werden. Bei 
sportlich aktiven Kindern gilt es, ein 
ausgeglichenes Kraftverhältnis zu 
garantieren. Zudem gehen alle Mo-
dulgruppen einmal pro Woche in 

der Unterrichtszeit gemeinsam jog-
gen – gerade hier ist eine homo-
gene Gruppe  wünschenswert. Die 
Schülerinnen und Schüler mit grö-
ßeren Laufdefiziten können  auch 
öfter joggen gehen. 

-	�� Modul 2: Bewegungslandschaften
	� Es umfasst leichtathletische Lauf-

schule, Kletterübungen, turnerische 
Elemente – all dies kommt in den 
Bewegungslandschaften vor.

-	� Modul 3: Kleine Spiele:
 	� Ziel ist die Hinführung zu den Ziel-

spielen, der Schwerpunkt wird auf 
die Koordination gelegt. 
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dem jahresübergreifenden Schwer-
punktthema Sport, Gesundheit und 
Ernährung

Die Entwicklungen in Sachen Kraft-
raum standen unter einem guten Stern. 
Bei der größten Hürde, der Finanzie-
rung, war die Unterstützung der BASF 
mit einer Spende von 5000 Euro sehr 
hilfreich und über GYM, dem Förder-
verein des Werner-Heisenberg-Gym-
nasiums, konnten weitere private Spen-
der gefunden werden. So stand für die 
Fachschaft Sport des Heisenberg-
Gymnasiums eine Sonderschicht in Zu-
sammenhang mit der Einrichtung des 
Kraftraumes in den Sommerferien an. 
In Eigenregie wurde der zur Verfügung 
stehende Raum renoviert sowie Ge-
räte angeschafft und in den Raum 
transportiert bzw. dort arrangiert. Der 
Kraftraum bietet Geräte für 22 Schüle-
rinnen und Schüler und wird im Rah-
men des Unterrichts rege genutzt; zu-
dem profitieren die Leistungssportler 
und Neigungsfächler von dem Kraft-
raum, da sie ihre Freistunden  sinnvoll 
nutzen können. Inzwischen existieren 
zwei Kraftraum-AGs für die 11. Klas-
sen, die von in Fitnessstudios tätigen 
Schülern geleitet werden.

Im neuen Sportkonzept für die Klas-
senstufe 7 spielt dieser Kraftraum eine 
zentrale Rolle. “Gesundheit und Ernäh-
rung“ ist das all umfassende Ziel des 
Unterrichts in dieser Jahrgangsstufe. 
Um die Schülerinnen und Schüler mög-
lichst effektiv und differenziert fördern 
zu können, wird die heterogene Klas-
senstruktur aufgebrochen, und die Kin-
der  werden anhand des Münchener 
Fitness Tests (MFT) in homogenere 
‚Modulgruppen’ eingeteilt. Ziel der 
Durchführung des MFT ist, Gruppie-
rungen mit ähnlichen Defiziten und 
Stärken zu finden, um dann zielgerich-
tet gegensteuern zu können. Für jedes 
Kind wurde ein Diagnoseblatt angelegt 
und die ermittelten Rohwerte in T-Wer-
te umgewandelt, zudem erlaubt die 
graphische Darstellung der Testergeb-
nisse, die Struktur der im Test erbrach-
ten Leistungen auf einen Blick einzu-
schätzen.

Die beiden folgenden Beispiele sollen 
das verdeutlichen: 
In diesen neu eingeteilten Gruppen 
durchlaufen die Kinder vier Module, die 
jeweils einen eigenen Schwerpunkt 
aus dem Bereich der Sport- und Ge-
sundheitserziehung haben. Die verant-
wortlichen Lehrerinnen und Lehrer un-

Abb.: Beispiele für ein über- und ein unterdurchschnittliches Testergebnis
(Auswertungsbögen siehe Handreichungen zum MFT bei www.sportunterricht.
de/mft)
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-	� Modul 4: Sportspiele
	� Hier geht es um die Vermittlung der 

Sportspiele Basketball und Volley-
ball

Jedes Modul wird ca. 9 Wochen unter-
richtet, es stehen also pro Gruppe et-
wa 27 Stunden zur Verfügung. Die Zu-
sammensetzung der Gruppen ist koe-
dukativ. Aufgrund des zusätzlichen 
Platzangebotes durch den Kraftraum 
verringert sich die Größe der einzelnen 
Modulgruppen auf 22 bis 23 Schüle-
rinnen und Schüler. 

Die Inhalte des Modulunterrichts vari-
ieren je nach diagnostizierten Defiziten 
der Gruppe. Zu Beginn eines Ab-
schnittes betrachtet der jeweilige Mo-
dullehrer die Ergebnisse aus dem MFT, 
um zu sehen, in welchem Bereich eine 
besondere Förderung nötig ist. Dem-
entsprechend werden Schwerpunkte 
gesetzt. Für die Schülerinnen und 
Schüler mit besonders schwach aus-
geprägtem Kraftniveau stehen bei den 
‚kleinen Spielen‘ vermehrt Stützü-
bungen und Laufübungen auf dem Pro-
gramm, während bei den sehr Sport-
lichen gezielt auf die Förderung der 
Spielfähigkeit eingegangen werden 
kann. Ebenso kann zum Beispiel das 
Zielspiel Basketball für die Modulgrup-
pe mit koordinativen Schwierigkeiten 
mit vielen Spielformen zum Dribbeln 
und Passen mit zwei Bällen vermittelt 
werden, wohingegen die Gruppe aus-
dauerschwacher Kinder deutlich laufin-
tensivere Aufgaben absolvieren muss. 
Nach diesem Schema variieren die In-
halte des jeweiligen Moduls. 

Das Thema Ernährung wird auf zwei 
verschiedene Weisen aufgegriffen. 
Zum einen stellt die BARMER Kranken-
kasse eine Ernährungsberaterin zur 
Verfügung, die jeder Modulgruppe an 
einem Veranstaltungsabend für Eltern 
und Kinder Informationen und Tipps 
rund um die Ernährung gibt. Hier liegt 
das Hauptaugenmerk auf Themen wie 
Gewichtsbestimmung (Body-Mass-In-
dex), Nahrungsmittel, Nahrungsvertei-
lung und Fast-food. Auf anschauliche 
Weise werden Grundregeln zum Essen 
(Essen nach Ampelphasen) vermittelt 
und an konkreten Gegenständen die 
Tagesrationen jeweiliger Nahrungs-
gruppen verdeutlicht. 
Neben der theoretischen Information 
sollen die Kinder aber auch praktische 
Erfahrungen mit Gesundheit machen. 
Hierfür ist die Lehrkraft des Moduls 
‚Zielspiel‘ verantwortlich, sie soll Akti-
onen wie Pulsmessung, Informations-

filme zu Schönheitsidealen, Versuche 
zu Nahrungsmitteln oder Anderes ko-
ordinieren.

Am Ende des Schuljahres wird der 
MFT wiederholt, um den Leistungs-
stand zu überprüfen. Zudem - und das 
ist hinsichtlich der Effektivität des Un-
terrichts besonders interessant - führt 
die jeweilige Lehrkraft eine oder meh-
rere Aufgaben aus dem MFT am Ende 
einer Einheit aus, die einer besonders 
geförderten Fähigkeit entsprechen, um 
die Veränderungen in einem Teilgebiet 
zu diagnostizieren (beispielsweise ei-
nen Test zur Koordination nach dem 
Zielspiel Basketball). Neue Unterrichts-
methoden und Unterrichtstile erfor-
dern auch neue Methoden der Noten-
findung: In den Modulen werden Ein-
zelleistungen erhoben und danach ge-
meinsam in eine Endnote überführt,  in 
die sowohl die Teilnoten als auch As-
pekte wie Leistungsverbesserung 
(durch den MFT gut zu ermitteln) und 
Engagement eingehen.

Die ersten Rückmeldungen zu un-
serem neuen Sportkonzept sind äu-
ßerst positiv. Sowohl Schülerschaft 
wie Eltern äußerten sich zufrieden mit 
der Einteilung der Gruppen und unter-
stützen die Arbeit der verantwortlichen 
Lehrkräfte. Durch die spezifische Aus-
richtung des Unterrichts auf individu-
elle Defizite gelingt es uns, das Leis-
tungsvermögen der Kinder optimal zu 

verbessern. Der Wechsel der Module 
sowie der Lehrkräfte bieten zusätzliche 
motivationale Anreize. 
Einige Eltern haben schon angefragt, 
ob diese Neuausrichtung auch auf an-
dere Klassen ausgeweitet werden 
kann. Darüber wird allerdings erst spä-
ter entschieden. 
Die Konzeption und Umsetzung eines 
solchen Projektes, das einiges an Zu-
satzarbeit bedeutet, kann nur gelingen, 
wenn die Lehrerinnen und Lehrer an 
einem Strang ziehen und kooperieren; 
dies war bei den beteiligten Kolle-
ginnen und Kollegen auf vorbildliche 
Weise der Fall. 

Die weiteren Erfahrungen werden zei-
gen, ob bzw. inwieweit dieses experi-
mentelle  Modell effektiver ist als der 
Sportunterricht in seiner bisherigen 
Form. Die Fachschaft Sport des 
Werner-Heisenberg-Gymnasiums wird 
weiterhin nach neuen Wegen suchen, 
um ihrer Verantwortung im Bereich 
des ‚gesundheitserziehenden’ Sport-
unterrichts gerecht zu werden. 
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Deutsch-Französischer Schüleraustausch zwischen 
dem Gymnasium Karlsbad und dem Lycée Kléber 
Strasbourg mit sportlichem Hintergrund
 
Gabi Kleber, Gymnasium Karlsbad

Der Vorteil für das Französisch-
Lernen
Das Konzept des Gymnasiums Karls-
bad zum Schüleraustausch beruht auf
zwei attraktiven Säulen: Zum Einen auf 
der Kombination von Austausch/ Fremd
sprache mit Sport; zum Anderen auf 
der Organisationsform „Klasse mit 
Klasse“.
Zunächst zur Kombination von deutsch-
französischem Austausch mit Sport.
Das Karlsbader Modell hat einige Vor-
teile gegenüber dem traditionellen Ver-
fahren, bei dem eine Delegation von an 
der Fremdsprache interessierten Schü-
lern verschiedener Klassen einer Schu-
le an die Partnerschule reist und dort 
meist in Familien untergebracht wird. 
Mit diesem Verfahren erreicht man je-
doch in der Regel nicht alle Schüler. Es 
ist sogar zu erwarten, dass manche 
Schüler, die ihre Schwierigkeiten mit 
einer Fremdsprache haben, nie wäh-
rend ihrer Schulzeit an einem Sprach-
austausch teilnehmen.
Bei dem hier vorgestellten Konzept bie-
ten die begleitenden Lehrerinnen und 
Lehrer  tagsüber Ski- bzw. Snowboard- 
Unterricht auf drei verschiedenen Kön-
nensstufen an. Die meisten Schüle-
rinnen und Schüler  erlernen attraktive 
Wintersportarten innerhalb des schu-
lischen Rahmens neu  bzw. können 
sich verbessern. Da die Gruppe im All-
gemeinen ca. 65 Teilnehmer stark ist, 
können die einzelnen Ski- bzw. Snow-

board-Gruppen leistungsmäßig so aus-
differenziert werden, dass jeder Einzel-
ne sein passendes Niveau findet. Der 
Sport ist bei der Karlsbader Konzeption 
nicht der vorrangige Zweck des Aus-
tausches, sondern wirkt unterstützend 
bei der Begegnung junger Leute.
Die deutschen und französischen Schü-
ler treffen sich im Verlauf des Aufent-
haltes in immer neu zusammen gestell-
ten Gruppen. Tagsüber bekommen sie
Ski- oder Snowboard-Unterricht von
einem deutschen oder französischen
Kollegen.
Nach der Rückkehr von der Piste arbei-
ten sie in einer weiteren deutsch-fran-
zösischen Arbeitsgruppe von ca. 4 Teil-
nehmer/innen an dem Thema ihres 
Dossiers. Am Abend gestalten
sie im Plenum das Abendprogramm.
Auf den Zimmern wiederum finden sie 
nochmals zu einer anderen Gemein-
schaft. Die Schüler/innen müssen also 
in wechselnden Zusammensetzungen,
mit wechselnden Partnern/innen und 
wechselnden Zielsetzungen in zwei 
Sprachen zusammenarbeiten.

Die Konzeption sieht weiter vor,etwa 
bei der Erstellung von Dossiers, dass
die Schüler/innen aufeinander zuge-
hen, Absprachen treffen über Themen- 
auswahl, Vorgehensweise, Umfang 
und die Benutzung von Quellen und 
evtl. Hilfsmitteln.
Die Methode der Gruppenarbeit ver-

tieft also den deutsch-französischen-
Kontakt und Meinungsaustausch. Am 
ersten Abend der Begegnungswoche 
wird die Gruppenzusammensetzung 
(i. A. zwei Deutsche und zwei Franzo-
sen) und das von der Gruppe zu bear-
beitende Thema bekannt gegeben. Die 
Arbeit in den Gruppen erfährt danach 
durch den Vortrag eines örtlichen Refe-
renten und durch ein Feedback-Ge-
spräch eine gewisse zeitliche Struktu-
rierung. Das Dossier müssen die Schü-
ler/innen dann am Samstag vor der 
Rückkehr abgeben. Wie sie in der Zwi-
schenzeit mit einander arbeiten und 
voneinander profitieren, ist in ihre Ei-
genverantwortung gelegt. Außerdem 
wird eine Selbsteinschätzung nach 
dem Aufenthalt eingefordert.

SELBSTEINSCHÄTZUNG: 
WIE SCHÜLER IHRE EIGENE ROL-
LE SEHEN 

1. �Was habe ich getan, um den Kon-
takt mit den Franzosen zu su-
chen? Habe ich Sprechanlässe 
gesucht? Wann, wo, mit wem?

Ich habe um Hilfe für mein Journal und-
das Dossier nachgefragt; 
- 	 habe meine Hilfe angeboten;
- 	� habe mich zu den Franzosen ins 

Zimmer; beim Gitarrespielen; in den 
Lift gesetzt; 

- 	� habe versucht mich an franzö-
sischen Gesprächen zu beteiligen

- 	� habe mich beim Essen zu ihnen ge-
setzt

- 	� habe über Hobbies, das Dossier, 
Musik, Sport, Politik, Schule, das 
tägliche Leben u.a. diskutiert 

- 	� auf dem Flur, beim Kartenspielen, 
bei der Essenausgabe, beim Tisch-
tennis, beim Tischfußball, in der 
Snowboardgruppe; 

- 	� habe Hilfe gesucht, wenn ich Fra-
gen hatte; 

- 	� habe mich nach dem Wohlbefinden 
der Franzosen erkundigt. 

 Habe ich konstruktiv am Erfolg die-
ser Woche mitgearbeitet? Wo habe 
ich mich einbracht?
Ich habe Unstimmigkeiten vermieden; 
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immer gelächelt ; versucht, Streit zu 
vermeiden;
- 	� habe versucht, mich mit den Fran-

zosen zu verstehen und nett zu ih-
nen zu sein; 

- 	� haben abends oft etwas zusammen 
unternommen;

- 	� habe meine Teamfähigkeit durch 
die Zusammenarbeit mit Franzosen-
verbessert.

- 	� habe mich beim Dossier und beim 
Skifahren gut eingebracht und be-
teiligt; 

- 	� habe viel Spaß in die Sache einge-
bracht; 

- 	 habe gefilmt

DIE DOSSIERS

Die Schüler/innen haben die Aufgabe, 
sich mit dem Ort des Austausches un-
ter wirtschaftlichen, geschichtlichen 
oder ökologischen Gesichtspunkten 
auseinander zu setzen. Dafür werden 
acht Themen vergeben und die Schüler 
bilden deutsch-französische Arbeits-
gruppen von meist vier Teilnehmer/in-
nen. Diesen Gruppen werden An-
sprechpartner am jeweiligen Aufent-
haltsort genannt. Für die letzten Aus-
tausch-Programme 2005 und 2007 
war das beispielsweise der Bürger-
meister von Inzell und die Inzeller Tou-
ristik. In früheren Jahren des Austau-
sches wurde mit den jeweiligen Ge-
meinden in Frankreich (Morzine, Châ-
tel, Les Deux Alpes) zusammengear-
beitet; dort wiederum u.a. mit Betrei-
bern der Liftgesellschaften, des Berg-
rettungswesens, der Pistendienste, 
des Wasserwerkes und der Gemeinde. 
Fester Bestandteil der Studien über 
den jeweiligen Aufenthaltsort ist ein 
Vortrag vor den Schülern in der jewei-
ligen Landessprache, gehalten von 
einem Vertreter der Gemeinde, mit an-
schließender Fragerunde. In diesem 
Jahr (2007) hat der Bürgermeister von 
Inzell, Herr Hobmaier, der Gruppe die 
Ehre erwiesen. In früheren Jahren war 
es in Frankreich meist der Bürgermeis-
ter bzw. ein Vertreter der Gemeinde 
und der Liftgesellschaften. Bei den 
Schüler/innen kommt der hohe Besuch 
gut an, und sie honorieren das meist 
durch eifrige Fragen, deren Beantwor-
tung sie in ihre Dossiers einarbeiten.
Die Praxisrelevanz des Karlsbader Kon-
zepts besteht dem gemäß in der Aus-
einandersetzung der Schüler mit der 
wirtschaftlichen, kulturellen und ökolo-
gischen Situation des jeweiligen Auf-
enthaltsortes, als Gegenentwurf zu 

einem rein touristischen Aufenthalt. 
Dafür nehmen die Organisatoren ca. 
ein halbes Jahr vor dem Aufenthalt 
Kontakt mit der jeweiligen Gemeinde 
auf, um Ansprechpartner zu finden.

Beispiel:  DEUTSCH-FRANZÖSISCHE AUSTAUSCH  INZELL 26.1. - 3.2. 2007 
		     THEMEN FÜR DIE GRUPPEN 

Thema 
(Weitere Stichworte)

Ansprechpartner

1.	 Freizeitverhalten der Touristen und  
die Auswirkungen auf den Ort und die 
Umwelt

Inzeller Touristik 
Bürgermeisteramt 
Bergwacht

2.	 Die Auswirkungen des Tourismus auf die 
Verkehrssituation im Ort und auf die Um-
welt. 
(Parkplätze, Landschaftsverbrauch)

Bürgermeisteramt

3.	 Die Geschichte des Ortes Inzell,  
besonders im Hinblick auf die Entwick-
lung des Tourismus.

Inzeller Touristik 
Bürgermeisteramt

4.	 Wald und Forst in Inzell, 
besonders im Hinblick auf Tourismus und 
Skisport 
(Lawinengefahr; Schneekanonen)

Forstamt 
Wasserwerk 
Liftbetreiber Steinbacher

5.	 Landwirtschaft in Inzell,  
besonders im Hinblick auf Tourismus  
und Umwelt

Inzeller Touristik 
Bürgermeisteramt 
Forstamt

6.	 Die wirtschaftliche Lage und Entwicklung 
von Inzell, besonders im Hinblick auf den 
Tourismus und die Umwelt.

Inzeller Touristik 
Bürgermeisteramt

7.	 Die Einwohnerschaft von Inzell; 
(Ansässige, Migranten, Gastarbeiter, sai-
sonbedingte Fluktuation; Entwicklungen 
und Tendenzen)

Inzeller Touristik 
Bürgermeisteramt

8.	 Kulturelles in Inzell, 
besonders im Hinblick auf Tourismus 
(Institutionen, Bräuche, Feste)

Inzeller Touristik 
Bürgermeisteramt 

Beispiel 	
Beantwortung einer Frage  
über die Entwicklung des 	
Freizeitverhaltens
 (10. Klasse, 2. FS)

Que pouvez-vous dire quant à 
l`évolution du temps de loisir et de va-
cances de votre arrière-grand-père 
jusqu`à nos jours ? (Il faut compter 
environ 30 ans pour le passage d`une 
génération à l`autre.)
Depuis 1936, lévolution du temps de 
loisirs a beaucoup augmenté. En ef-
fet, depuis le 8 juin1936, avec le Front 
Populaire au pouvoir, les accords Ma-
tignon ont instauré les congés payés : 
en 1936, il y avait 2 semaines de con-
gés payés, en 1950, 3 semaines, en 
1960, déjà 4 semaines et sous Mit-
terand, jusqu’à aujourd’hui, il y a 5 se-
maines. Ainsi, les vacances étaient 
plus accessibles à tous, puisqu’elles 
étaient payées. Aujourd’hui, il existe 
beaucoup plus de moyens de trans-
port qu’autrefois. Les destinations 
sont donc plus facilement accessib-
les. 
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des ersten Ausbildungsjahrs als wei-
tere Snowboardlehrerin einzusetzen. 
Aufgrund der dadurch verminderten 
Teilnehmerzahl der Kurse konnten so-
mit bessere Lernfortschritte der Sno-
boardanfänger erzielt werden. 
Die Dokumentation der Vorbereitung 
und Durchführung des Anfänger-Snow-
boardkurses im Rahmen der speziellen 
Situation, Schüler aus Karlsbad und 
Straßburg über die Sprachbarriere hin-
weg zu unterrichten, bot außerdem die 
ideale Grundlage eine pädagogische 
Arbeit. Durch die Verknüpfung von 
deutsch-französischer Begegnung und 
Wintersport ergeben sich auch in Zu-
kunft noch vielfältige Möglichkeiten di-
ese gegebenen Rahmenbedingungen 
für eine pädagogische Arbeit im Fach 
Sport, oder aber auch fächerübergrei-
fend zu nutzen. 

WEITERE VORTEILE FÜR DAS FACH 
SPORT:
NEIGUNGSFACH – PÄDAGOGISCHE 
ARBEIT
Andreas Wenz, Gymnasium Karlsbad 

Neben dem Austausch für die 10. Klas-
sen ergab sich in diesem Jahr die Mög-
lichkeit das Neigungsfach Sport-Klasse 
12 in den Aufenthalt zu integrieren. Für 
das NF entspricht diese Woche Win-
tersport dem im Bildungsplan vorgese-
henen Kompaktkurs. Neben den finan-
ziellen Verbesserungen (vor allen Din-
gen eine billigere Busfahrt für die nor-
malerweise kleine Gruppe eines NF-
Sport!) hat diese Kombination auch 
rein pragmatische Vorteile. So bietet 
sich eine hervorragende Möglichkeit 
für mehrere Schülerinnen bzw. Schüler 
des Neigungsfachs ihre GFS in die Ski-
woche zu integrieren. In diesem Jahr 
z.B. mit den Themen Erlernen des Ski-
fahrens; Erlernen des Snowboardens 
und Verbesserung der Carvingtechnik/
Einsatz beim Rennlauf. Der Vorteil liegt 
hier bei der engen Praxis-Theorie-Ver-
knüpfung. Dementsprechend kann z.B. 
an einem Abend der Theorieteil als Ein-
stimmung für die Lehrtätigkeit dienen, 
die am darauf folgenden Tag auf der 
Piste stattfindet. Jeder Vortrag wird 
zudem dadurch aufgewertet, dass ne-

ben der im Rahmen der GFS zu unter-
richtenden Gruppe auch weitere inter-
essierte deutsche und französische 
Schülerinnen und Schüler – auch Leh-
rerinnen und Lehrer - teilnehmen kön-
nen. So konnten in manchen Fällen die 
Fragen der französischen Kinder von 
einer NF-Schülerin auch auf franzö-
sisch beantwortet werden. Bei der 
Themenvergabe sollte deshalb immer 
darauf geachtet werden, dass man ei-
nen zum Thema passenden Praxisteil, 
der dann als Unterrichtstätigkeit auf 
der Piste realisiert wird, integriert. 
Überrascht waren die Verantwortlichen 
letztlich von der großen Motivation der 
Schülerinnen und Schüler der Jahr-
gangsstufe 10, die offensichtlich allein 
durch die Tatsache, von einem Schüler 
der Klasse 12 unterrichtet zu werden, 
hervorgerufen wurde. 

Das Erlernen einer Sportart abseits des 
üblichen Schulalltags, konnte in die-
sem Jahr auch erstmalig für eine Päda-
gogische Arbeit genutzt werden. Für 
das Organisationsteam ergab das zu-
dem die Möglichkeit, die Referendarin 
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„Manege frei“ hieß es für die 61 Schü-
lerinnen und Schüler der Klassen 6b 
und 6c des Leibniz-Gymnasiums Ös-
tringen im „Zirkus Gymnelli“. Rund 
500 Zuschauer lockte die Veranstal-
tung, die den Abschluss eines einwö-
chigen Projektunterrichts bildete, in die 
Östringer Stadthalle. Dort präsen-
tierten in 60 Minuten die jungen „Nach-
wuchsartisten“ mit viel Freude und En-
gagement ihr Können. Der tosende 
Beifall des Publikums war der Lohn für 
die harte Arbeit, die sich hinter der Auf-
führung verbarg. Die Projektwoche Zir-
kus – ein voller Erfolg!

Ein Jahr Vorlauf zur Koordination 
aller Beteiligten

Bereits ein Jahr im Voraus wurde von 
der Klassenlehrerin der damaligen 5c 
und einem Team von vier engagierten 
Lehrkräften der organisatorische Rah-
men des Projekts festgelegt. In Zu-
sammenarbeit mit einem Zirkuspäda-
gogen aus Weinheim sollten, nach Zu-
stimmung der Schulleitung und der El-
tern, zwei Klassen des Leibniz-Gymna-
siums andere Lernformen bewusst 
auch außerhalb des Klassenzimmers 
erleben. So wurde zwar vieles, wie et-
wa die Gestaltung der Einladungen, die 
Vorbereitung der Woche, die Erarbei-
tung artistischer Grundlagen oder die 
Nachbereitung des Projekts im Rah-

„Zirkus Gymnelli“ – Eine Projektwoche zweier 
sechster Klassen am Leibniz-Gymnasium in Östringen
Roland Urbanski

men von Projektberichten, innerhalb 
des Unterrichts fächerübergreifend er-
arbeitet, die eigentliche Zirkuswoche 
fand jedoch in einer Bildungsstätte mit 
den notwendigen Übernachtungs- und 
Trainingsmöglichkeiten in der Pfalz 
statt. In den Tagen von Montag bis 
Donnerstag konnte der notwendigen 
Probearbeit dort sehr intensiv nachge-
gangen und zugleich der gemein-
schaftsbildende Charakter der Veran-
staltung hervorgehoben werden.

Begleitung durch erfahrenen Zirkus
pädagogen

Die Gesamtleitung lag in den Händen 
des Zirkuspädagogen, der aufgrund 
seiner langjährigen Erfahrung und sei-
nes hervorragenden Umgangs mit den 
Kindern maßgeblich zum Erfolg des 
Projekts beigetragen hat. Nach seinem 
bewährten Programm konnten die Kin-
der in den ersten eineinhalb Tagen in 
alle Bereiche des „Zirkus“ hinein-
schnuppern und sich überall versu-
chen. Am zweiten Tag galt es dann, 
sich für eine „Nummer“ wie beispiels-
weise das Kugellaufen zu entscheiden, 
um im Folgenden eine Choreographie 
zu erstellen. Der dritte und vierte Tag 
waren für die Einübung der jeweiligen 
Kunststücke mit Musikbegleitung so-
wie zur Festigung und Vorführung vor 
den eigenen Mitschülern vorgesehen. 
Die betreuenden Lehrkräfte waren 
hierbei unterstützend und beratend tä-
tig. Nach den vier Tagen Trainingslager 
waren die Kinder am Freitagvormittag 
vom Unterricht befreit um mit genü-

gend Energie am Nachmittag eine fünf-
stündige Generalprobe durchzuhalten. 
In deren Anschluss wurde von den be-
treuenden Lehrern und den hilfsbe-
reiten Eltern die Halle für den Auftritt 
vorbereitet. Den krönenden Abschluss 
der Woche bildete die große Auffüh-
rung am Samstagvormittag. Etwa 500 
Zuschauer ließen sich eine Stunde lang 
vom Tellerdrehen, Diabolospielen, Ku-
gel- und Seillaufen, Ein- und Hochrad-
fahren sowie Jonglage und Artistik be-
geistern. Die in Eigenregie der Eltern 
durchgeführte Bewirtung machte aus 
dem Auftritt der Kinder ein wahres Zir-
kusfest.

Die Projektwoche Zirkus – ein voller 
Erfolg

Aus Sicht der betreuenden Lehrkräfte 
lässt sich rückblickend festhalten, dass 
der enorme Aufwand an Zeit und Ener-
gie, insbesondere auf  Seiten der Kolle-
ginnen und Kollegen, Früchte getragen 
hat. Die Vorzüge des Projektunter-
richts, der viertägige Aufenthalt in der 
Pfalz, sowie die Projektidee „Zirkus“ 
mit all ihren Facetten boten den Kin-
dern einzigartige und ganz individuelle 
Erlebnisse und Entfaltungsmöglich-
keiten. Es war spürbar, wie positiv sie 
sich  auf das Klima innerhalb der Klas-
sengemeinschaft, aber auch auf ein 
besseres Miteinander zwischen Schü-
lern, Eltern und Lehren auswirkten.
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Rallye-Point-Zählweise im Badmin-
ton hat sich bewährt

Ähnlich wie im Volleyball hat man sich 
auch im Badminton entschlossen die 
Regel, dass nur der Aufschläger punk-
ten kann, fallen zu lassen. Damit müs-
sen die Spieler bei jedem Ballwechsel 
auch bei eigenem Aufschlag volle Kon-
zentration und vollen Einsatz zeigen. Ei-
ne Phase des Aufschlagwechsels ohne 
zählbare Punkte gibt es nicht mehr. Die 
Spieldauer wird dadurch in der Regel 
um ca. 15 % kürzer. 

Die IBF (International Badminton Fede-
ration), der DBV (Deutscher Badminton 
Verband) und der BWBV (Baden-Würt-
tembergischer Badminton-Verband) 
haben fast einstimmig beschlossen, 
dass ab 1. August 2006 überall nach 
den neuen Regeln im  Rallye-Point-
System gespielt wird. Die wesent-
lichen neuen Regeln sind:

Neue Regeln im Badminton
Karlheinz Hohenadel, Landesbeauftragter JtfO Badminton

Jeder Fehler ist ein Punkt. Ein Spiel 
ist beendet, wenn eine Seite zwei Sät-
ze gewonnen hat. Ein Satz wird von der 
Seite gewonnen, die zuerst 21 Punkte 
erreicht und mindestens zwei Punkte 
Vorsprung hat. Beim Spielstand 20:20 
beide gewinnt die Seite den Satz, die 
zuerst zwei Punkte Vorsprung hat oder 
den 30. Punkt erzielt (30:29). 
Auch im Doppel hat jede Seite nur bis 
zum ersten eigenen Fehler Aufschlag – 
also nur einen Aufschlag. Nach dem 
Fehler des Aufschlägers erhält die 
rückschlagende Seite Punkt und Auf-
schlagsrecht. Wechselt der Aufschlag 
die Seite (Fehler Aufschläger), so be-
halten alle Spieler ihre Position bei!! 
Bei geradem Punktstand nach Auf-
schlagwechsel Aufschläger schlägt der 
Spieler auf, der auf der rechten Seite 
steht. Bei ungeradem Punktstand der 
(neuen) Aufschläger schlägt der Spie-
ler auf, der auf der linken Seite steht. 
Wie im Einzel d. h. nur wenn der Auf-
schläger punktet und also einen wei-

teren Aufschlag hat, wird bei den Auf-
schlägern die Seite gewechselt. Da-
durch ergibt sich eine festgelegte Rei-
henfolge der Aufschläger: A1 (Seite A 
Anfangsaufstellung rechts) -> B2 (Seite 
B Anfangsstellung links) -> A2 -> B1 -> 
A1 -> B2 -> …
Ein Vorteil des neuen, im ersten Mo-
ment ungewohnten Systems im Dop-
pel ist die Konsequenz, dass jeder 
nacheinander den ersten Aufschlag 
hat, wenn der Aufschlag auf seine Sei-
te kommt.

Genauere Informationen (z. B. Spiel-
pausen) stehen im Internet unter 
www.BWBV.de erhalten werden. Im 
Vereinssport und im Schulsport hat die 
Umstellung zu keinen nennenswerten 
Umstellungsproblemen geführt. Man 
kann also davon ausgehen, dass diese 
Regeln lange Bestand haben werden.
Der Aufschlag hat in allen Disziplinen 
an Bedeutung gewonnen, weil man 
nicht mehr nur das Aufschlagsrecht 
verliert, sondern auch einen Punkt.

Die Ballsportarten nehmen bei Schüle-
rinnen und Schülern unangefochten 
die ersten Plätze in der Rangliste der 
beliebtesten Schulsportarten ein. Lei-
der bergen die Ballsportarten für die 
Aktiven auch das höchste Gefähr-
dungspotential und Unfallrisiko im 
Schulsport.

Knapp 50% aller Schulunfälle im Jah-
re 2006 ereigneten sich an baden-
württembergischen Schulen beim 
Schulsportunterricht. 75% hiervon in 
Sporthallen, 18% auf dem Sportplatz 
und rund 5% im Schwimmbad. Ein 
Blick auf die Unfallrisiken innerhalb der 
einzelnen Schularten zeigt, dass an 
Hauptschulen die größte Unfallwahr-
scheinlichkeit besteht. Es folgen die 
Realschulen, die Gesamtschulen und 
die Gymnasien. Grundschulen hinge-
gen weisen im Schulsportunterricht ein 
unterproportionales Unfallrisiko auf.

Unfallrisiko der Ballspiele im Schulsport
Hans-Joachim Wachter, Unfallkasse Baden-Württemberg

Analysiert man die Unfallwahrschein-
lichkeit einzelner Sportarten, wird 
schnell deutlich, dass bisher das Un-
fallgeschehen der klassischen Indivi-
dualsportarten im Schulsportunterricht 
(Gerätturnen, Leichtathletik) vielfach 
überschätzt, die Ballsportarten dage-
gen unterschätzt wurden. So stellt 
die Sammelkategorie „Ballspiele“ mit 
65% aller Schulunfälle das größte Un-
fallrisiko dar. Befragt man betroffene 
Lehrkräfte zu den Gründen hierfür, 
wird dies häufig darauf zurückgeführt, 
dass in den Schulen zunehmend große 
Unterrichtsanteile von den Individual-
sportarten auf die Mannschaftsspiele 
verlagert werden und somit zuneh-
mend mehr Schülerinnen und Schüler 
in mehr Unterrichtseinheiten Ballsport 
betreiben. Aktuelle Untersuchungen 
und Studien widerlegen diese These. 
So haben beispielsweise HÜBNER/
PFITZNER (Bergische Universität Wup-
pertal) neben den Unfallanteilen ein-

zelner Sportarten auch die jeweiligen 
Schülerzahlen und den Unterrichtsan-
teil der einzelnen Sportarten an den 
insgesamt erteilten Schulsportstun-
den in aktuelle Unfalluntersuchungen 
einbezogen und festgestellt, dass sich 
der relativierte Anteil der Ballspielun-
fälle am Gesamtunterricht sogar noch 
von 65% auf 69% erhöht (vgl. Abb. 1 
Verteilung der Schulsportunfälle nach 
Schulsportarten). Mit anderen Worten, 
die Ballspiele bergen auch unter Be-
rücksichtigung der Expositionszeiten 
der einzelnen Sportarten ein überpro-
portional hohes Unfallrisiko

Mittels dieser differenzierten Untersu-
chungsmethode konnte weiter die 
„Gefährlichkeit“ einzelner Ball-
sportarten bzw. Ballspiele analysiert 
werden. Demzufolge bestehen für das 
Fußballspiel, das Basketballspiel, das 
Handballspiel sowie das Hockeyspiel 
überdurchschnittlich hohe Unfallwahr-
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scheinlichkeiten (vgl. Abb. 2 Verteilung 
der Ballspielunfälle). Das Risiko in den 
anderen Sportarten, einen Unfall im 
Schulsportunterricht zu erleiden, ist un-
ter Berücksichtigung der Expositions-
zeiten hingegen unterproportional. So 
ist beispielsweise die Wahrscheinlich-
keit beim Fußball einen Unfall zu erlei-
den dreimal höher als bei der Leicht-
athletik und fünfmal höher als beim 
Schwimmen.

Die Altersstruktur der verunfallten 
Schülerinnen und Schüler verdeutli-
cht die besondere Brisanz der Sekun-
darstufe I. Die Jahrgangsstufen 7-10 
weisen überproportional hohe Unfall-
anteile und Unfallrisiken auf. 56% aller 
Ballsportunfälle passieren in diesen 
Jahrgangsstufen, in denen aber ledig-
lich rund 35% aller Schülerinnen und 
Schüler unterrichtet werden.
Dass Jungen beim Fußballspielen be-
sonders energisch zu Werke gehen, 
konnte eine niedersächsische Studie 
(KNOBLOCH, K., Hochschule Hanno-
ver) belegen, die feststellte, dass bei 
38% aller Ballsportunfälle das männ-
liche Geschlecht beim Fußballspielen 
betrafen, wohingegen der Prozentsatz 
der Fußballunfälle bei Mädchen nur bei 
10% lag. 22% der Fußballunfälle wa-
ren Folgen eines Foulspiels, jeweils 
20% entfielen auf Verletzungen wäh-
rend des Schusses oder Verletzungen 
aus der Bewegung heraus.

Bezüglich der psychischen Dispositi-
on der Unfallschülerinnen und Un-
fallschüler sind keine Auffälligkeiten 
festzustellen. So beschreiben die un-
terrichtenden Lehrkräfte 75% der be-
troffenen Schülerinnen und Schüler als 
motiviert. Mehr als 50% werden als 
ehrgeizig bezeichnet und nur ein klei-
ner Teil gilt als aggressiv (5%), ängst-
lich (7,5%) oder übermütig (10%) - 
Mehrfachnennungen waren möglich.

Die häufig vertretene Meinung, dass 
sich Ballspielunfälle eher während ei-
ner unbekannten und schwierigen Tä-
tigkeit ereignen bzw. die Komplexi-
tät der Spielabläufe ein erhöhtes Un-
fall- und Verletzungsrisiko darstellt, ist 
unzutreffend. Weniger als 10% der Un-
fallschüler bezeichneten die Unfallbe-
wegung als „neu“. 66% der Schüle-
rinnen und Schüler gaben an, die Be-
wegung schon „oft“ bzw. „schon mal 
gemacht“ (25%) zu haben. 65% der 
Schülerinnen und Schüler stufen den 
Schwierigkeitsgrad der Bewegungs-
aufgabe als „leicht“ bzw. „sehr leicht“ 
ein, nur 7% bewerteten die Unfallbe-
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wegung als „schwer“ bzw. „sehr 
schwer“.

Ein Blick auf die Lernphasen verdeutli-
cht, dass zum Unfallzeitpunkt in ca. 
60% der Unfälle die Anwendung einer 
bekannten Fertigkeit unter variablen 
Bedingungen (z.B. Fangen eines Balles 
in einer Spielsituation) stattfand. Bei 
weiteren 20% der Unfälle wiederholte 
der Schüler bzw. die Schülerin eine „al-
te“ Fertigkeit, in weniger als 10% der 
Unfälle lag die Weiterführung einer Fer-
tigkeit aus vorangegangenen Stunden 
vor. Nur etwa 7% der Unfallanteile ent-
fielen auf „offene Bewegungsaufga-
ben“ oder das Erlernen einer Grob-
form.

Wie nicht anders zu erwarten, ist der 
Hauptauslösefaktor für Ballspielun-
fälle das Übungsgerät selbst, der 
„Ball“. In 42% der Ballspielunfälle wer-
den Schülerinnen und Schüler vom Ball 
getroffen. Als weitere Unfallursachen 
werden „Umknicken“ (20%) und der 
„Zusammenstoß mit Mitschülern“ 
(18%) angegeben (vgl. Abb. 3: Vertei-
lung der Ballspielunfalle nach Verlet-
zungsmechanismen).

Präventive Ansätze
Ballspiele insgesamt weisen eine 
große Komplexität auf und erfordern 
ein hohes Maß an Koordination, Kondi-
tion und Wahrnehmungsfähigkeit von

Abb. 3: Verteilung der Ballspielunfalle nach VerletzungsmechanismenAbb. 3: Verteilung der Ballspielunfalle nach Verletzungsmechanismen

Abb. 1: Verteilung der Schulsportunfälle nach Schulsportarten

Abb. 2: Verteilung der Ballspielunfälle
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Abb. 3: Verteilung der Ballspielunfälle nach Verletzungsmechanismen

allen Aktiven. Sportspiele und insbe-
sondere damit verbundene Wettkampf-
situationen, ohne entsprechende, ge-
wissenhafte Vorbereitung, überfordern 
vielfach die Schülerinnen und Schüler 
und implizieren hierdurch Unfälle.
Eine zu frühe Einführung von Zielspie-
len im Schulsport muss deshalb ver-
mieden werden. Schülerinnen und 
Schüler müssen langsam und schritt-
weise grundlegende Fertigkeiten, not-
wendige Techniken und die erforder-
liche Spielfähigkeit erwerben können. 
Spiel- und Übungsformen müssen den 
Fähigkeiten und Bedürfnissen der 
Schülerinnen und Schüler angepasst 
werden. Vielfältige Spielerfahrung ver-
bessert die allgemeine Spielfähigkeit 
und schafft Sicherheit. Methodisch-di-
daktische Konzepte wie die „Heidel-
berger Ballschule“ stellen geeignete 
Mittel zur Erreichung dieser Zielset-
zung dar.

Sichere Spielkleidung (insbesondere 
geeignete Sportschuhe), sichere 
Spiel- und Sportanlagen (z.B. fest 
verankerte Ballspieltore), geeignete 
Spielgeräte (z.B. auf Schüler und 
Spielformen abgestimmtes Ballmateri-
al), insbesondere aber eine präven-
tive, vorausschauende Unterrichts-
planung stellen weitere, wichtige 

Grundvoraussetzungen für einen risi-
kominimierten oder unfallfreien Spiel-
betrieb in den Schulen dar.
Lehrkräfte sind grundsätzlich dazu ver-
pflichtet, die Sporthalle, den Sport-
platz, die Spielanlagen und Spielgeräte 
vor der Nutzung einer Sicht- und Funk-
tionsprüfung zu unterziehen. Hierdurch 
können Gefährdungspotentiale vermie-
den oder Mängel frühzeitig entdeckt 
werden. Spiel- und Übungsformen 
müssen den personellen und räum-
lichen Bedingungen entsprechen bzw. 
angepasst werden. Ausreichende hin-
dernisfreie Abstände zwischen Spiel-
feldmarkierungen und Hallenwänden 
beispielsweise, verhindern Aufprallun-
fälle oder vermindern zumindest deren 
Folgen.
Eindeutige Verhaltens- und Spielre-
geln, z.B. Spielverbot während der Auf- 
und Abbauphase, Aufenthaltsverbote 
hinter dem Torraum für Schülerinnen 
und Schüler, sichere Bereiche für pau-
sierende Schüler außerhalb des Spiel-
feldes etc. schaffen einen geeigneten 
Ordnungsrahmen und dienen der Si-
cherheit und dem Gesundheitsschutz 
aller Beteiligten.
Entsprechendes Informationsmaterial 
und Checklisten stellen u.a. die zustän-
digen Unfallversicherungsträger und 
Fachverbände zur Verfügung.

Literatur
HÜBNER.H/PFITZNER. M: „Aktuelle 
Ergebnisse zum Unfallgeschehen im 
Schulsport Nordrhein-Westfalen“, 
Schriften zur Körperkultur Bd. 32), 
Münster
MIRBACH, A.: „Schulsportunfälle an 
allgemeinbildenden Schulen“, Müns-
ter
BÖS, K.: „Mehr Sicherheit im Schul-
sport“, Unfallkasse Hessen
BUNDESVERBAND DER UNFALL-
KASSEN: Statistik – „Sportunfälle an 
allgemein bildenden Schulen 2005“, 
München
BUNDESVERBAND DER UNFALL-
KASSEN: „Checklisten zur Sicherheit 
im Schulsportunterricht“ (GUV-SI 
8048), München
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Der DSLV Bezirk Nordbaden lädt 
interessierte Kolleginnen und Kol-
legen aller Schularten zu einem Ak-
tionstag für den Schulsport ein.
Mit dieser Fortbildungsveranstaltung 
bietet der DSLV in Kooperation mit 
dem Institut für Sportwissenschaft der 
Universität Heidelberg und der Päda-
gogischen Hochschule Heidelberg Leh
rerinnen und Lehrern vielseitige Anre-
gungen und praktische Hilfen zur Pla-
nung, Organisation und Gestaltung des 
Sportunterrichts an.

Vorankündigung	                                                  DSLV Bezirk Nordbaden

DSLV-Schulsportkongress 
am 12. Oktober 2007 in Heidelberg

Dabei werden Sportarten aus dem 
Kern- und Wahlbereich des Schul-
sports berücksichtigt: Workshops zum 
Thema Turnen, Leichtathletik, Schwim-
men, Tanz, Ringen und Raufen, Hip-
Hop, Ballschule, kleine Spiele, Big Ball, 
Frisbee, Zirkuskünste, Unihockey, New-
Tennis, Speedminton, Gymnastik mit 
Geräten, Breakdance u.a.m..

(Änderungen vorbehalten)

Termin: Freitag, der 12.10.2007 

Zeit: 8.30 bis ca. 15.30 Uhr 

Ort: Sportstätten der Universität Hei-

delberg (ISSW) und der PH Heidelberg 

im Neuenheimer Feld 700/720, 69120 

Heidelberg.  

... mehr Infos unter: www.dslvbw.de

Im neunten Jahr bringt der DSLV-Lan-
desverband Baden-Württemberg die 
Reihe „Unterrichtsbeispiele für den 
Schulsport“ heraus. Diese Unterrichts-
beispiele geben tatsächlich gehaltenen 
und reflektierten Unterricht wieder, der 
mit der notwendigen Anpassung an 
die jeweils gegebenen Verhältnisse all-
gemein nachvollziehbar sein dürfte.

Heft 58 – Mehrperspektivischer Sport-
unterricht
Bernhard Busch: Orientierungslauf. 
Unterrichtsversuch in einer 9. Jungen-
klasse.

Tobias Thatenhorst: Fallen – Rollen – 
Kämpfen. Unterrichtsversuch in einer 
6. Klasse. 

Heft 59
Petra Gaus: Tänzerische Gestaltung 
des Themas „Baustelle“. Unterrichts-
versuch in einer 9. Mädchenklasse.
Anhang: Astrid Fleischmann: Grup-
pengestaltungen an Turngeräten. 

DSLV Baden-Württemberg

„Unterrichtsbeispiele für den Schulsport“ 
– Jahrgang 2006

Unterrichtsversuch in einer 6. Mäd-
chenklasse. 

Heft 60
René Költz: Koordinationsschu-
lung im Handballspiel. Unter-
richtsversuch in einer 5. Klasse.

Bernd Metzger: Einführung in das 
Spiel Intercrosse. Unterrichtsver-
such in der Eingangsklasse eines 
Wirtschaftsgymnasiums.

Heft 61 – Vielseitiges Springen 
und Werfen
Janina Maier: Springen. Unter-
richtsversuch in einer 7. Mädchen-
klasse. 
Anhang: Chantal Fouquet: Stabsprin-
gen in der Halle. Unterrichtsversuch in 
einer 7. Mädchenklasse. 

Georgio Efstathiu: Werfen. Unter-
richtsversuch in einer 6. Klasse.
Anhang: Tobias Karl: Werfen wie in der 
Steinzeit. Auszug aus einem Unter-
richtsversuch in einer 7. Jungenklasse.

Heft 62
Sigrid Lang: Vom Nordic Walking 
zum Skilanglauf-Skating. Erprobung 
eines Lehrwegs für die Unter- und Mit-
telstufe.
Anhang: Christine Bauer: Konditions-
gymnastik mit Musik in einer 9. Mäd-
chenklasse.

Die Hefte gegen eine Schutzgebühr 
von 3.00 € (Einzelheft) bzw. 12.00 € 
(Paketpreis für den Jahrgang) mit Vor-
einsendung eines Verrechnungs-
schecks und eines frankierten und 
adressierten Rückumschlags (DIN A 4 
– Büchersendung) zu beziehen bei der 
Geschäftsstelle des DSLV BW, Geiß-
häuserstraße 54; 72116 Mössingen

Ute Kern
Ressort Unterrichtsbeispiele / Förderpreis
im DSLV Baden-Württemberg
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Die Ausbildung ist insbesondere für 
Personen vorgesehen, die nach einer 
abgeschlossenen Berufsausbildung in 
einem anerkannten Ausbildungsberuf 
nach dem Berufsbildungsgesetz und 
einer mindestens einjährigen Berufs- 
oder Betriebspraxis eine Zweitausbil-
dung anstreben. Der zukünftige Ein-
satzort als Fachlehrkraft ist neben 
Grund- und Realschule überwiegend 
die Hauptschule, daher sind eine stabi-
le Persönlichkeit und die Freude im 
Umgang mit Kindern und Jugendlichen 
in dieser Schulart Voraussetzung für ei-
ne erfolgreiche Ausbildung und spä-
tere Berufspraxis.
Die Ausbildung dauert vier Unterrichts-
halbjahre und erfolgt an einem der 3 
Pädagogischen Fachseminare sowie 
an Schulen, in denen nach den Bil-
dungsplänen der Grund- und Haupt-
schulen unterrichtet wird. Während der 
Ausbildungszeit werden die Auszubil-
denden ins Beamtenverhältnis über-
nommen und erhalten entsprechende 
Anwärterbezüge.

Beginn der Ausbildung ist einmal jähr-
lich nach Ablauf der Schulferien im 
Sommer, sie schließt regelmäßig mit 
Ende des übernächsten Schuljahres 
ab. Die Bewerbungsfrist endet am 1. 
November des Vorjahres.
Die Bewerbungsunterlagen für die Teil-
nahme an der Eignungsprüfung sowie 
die nach bestandener Eignungsprü-
fung einzureichenden Zulassungsun-
terlagen können von der unten genann-
ten Website heruntergeladen oder bei 
dem Regierungspräsidium Karlsruhe 
anfordert werden. 
Am Pädagogischen Fachseminar Karls-
ruhe sind in Verbindung mit Sport die 
beiden folgenden Fächerkombinati-
onen möglich, wobei jährlich jeweils 15 
Ausbildungsplätze zur Verfügung ste-
hen: 

Fachlehrerausbildung am 
Pädagogischen Fachseminar Karlsruhe
Roland Rädle, Fachbereich Sport

Sport Technik mit Wirtschaftslehre                               

Sport Hauswirtschaft/Textiles Werken mit Wirtschaftslehre

Eignungsprüfung:
Die Eignungsprüfung beginnt im De-
zember, wozu das Pädagogische Fach-
seminar einlädt.
 
 
Erster Teil ist die sogenannte Zulas-
sungsprüfung. Schriftlich geprüft wer-
den:
•	� Allgemeine Grundkenntnisse und 

Allgemeinbildung sowie 

•	� die Fähigkeiten zur Textanalyse und 
Interpretation. 

Über das Ergebnis wird schriftlich in-
formiert und zur weiteren Eignungs-
prüfung zugelassen, wenn beide Teile 
der Zulassungsprüfung bestanden wur-
den.
  
 
Es folgt Ende Februar/Anfang März 
die eigentliche Eignungsprüfung.
Geprüft werden zunächst die fach-
lichen Qualifikationen in beiden Ausbil-
dungsfächern.  Diese bestehen:

•	� in Sport aus der Überprüfung prak-
tischer Fertigkeiten aus den Berei-
chen Schwimmen (50 m Freistil), 
Gerätturnen (Sprung, Reck, Boden), 
Gymnastik (Seilkür), Leichtathletik 
(Sprung, Stoß, Sprint) und Spiel (2 
Spiele aus Volleyball, Basketball, 
Fußball oder Handball). 

Über das Ergebnis wird schriftlich in-
formiert. Zum letzten Teil der Eignungs-
prüfung wird eingeladen, wenn alle 
Teilprüfungen für fachliche Qualifikati-
onen bestanden sind.
  

Im letzten Teil der Prüfung wird dann 
die grundsätzliche Eignung für die Lehr-

tätigkeit in einer mündlichen Gruppen-
prüfung festgestellt. Hier werden an-
hand eines Textes und Fallbeschrei-
bungen aus der Schule pädagogische 
Sachverhalte diskutiert.
Ansprechpartnerin im Regierungsprä-
sidium Karlsruhe für Bewerbungen ist  
Frau Katrin Stange, die wie folgt zu er-
reichen ist:

katrin.stange@rpk.bwl.de
Tel. 0721 926-4467

Die Bewerbungsformulare und Infor-
mationen können von der Website
http://www.vorbereitungsdienst-
lehramt-bw.de
herunter geladen werden. Im Menü 
führt ein Link in die Ausbildung: „Fach-
lehrkräfte für musisch-technische Fä-
cher“.   
Das Pädagogische Fachseminar Karls-
ruhe ist telefonisch unter 0721- 
6084654  zu erreichen. 
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Hintergrund

Im Rahmen seines neu erarbeiteten 
Wettkampf- und Wertungssystems hat 
der Deutsche Turner-Bund ein neues 
Pflichtübungenprogramm erstellt. Die
se so genannten P-Übungen (zurzeit 
noch in Überarbeitung) sollen vom 
kommenden Schuljahr an den Aus-
schreibungen für »Jugend trainiert für 
Olympia« zugrunde gelegt werden.
Im diesjährigen Landesfinale von Ba-
den-Württemberg verlangte man von 
den Finalisten im WK IV-1 zusätzlich 
zum gewohnten Geräte-4-Kampf ein 
Zusatzprogramm an Gerätebahnen. 
Die Mannschaftsstärke wurde dazu auf 
6 bis 8 Schüler/innen erhöht und es 
konnten gemischte Mannschaften ge-
bildet werden. Die diesjährigen Sieger 
der Landesfinals dürfen im September 
– anlässlich der Turn-WM in Stuttgart – 
an einem Bundesfinale im WK IV-1 teil-
nehmen. Hier werden die Geräte-
bahnen erstmals einer größeren Öf-
fentlichkeit vorgestellt. 
Ob aber diese Gerätebahnen künftig 
den Geräte-4-Kampf im Wettkampf IV-
1 ablösen werden, ist noch völlig offen. 
Denkbar ist auch, diese Wettkampf-
form (max. bis P3) im Grundschulwett-
kampf (WK V) anzubieten.

Die Anforderungen der drei Geräte-
bahnen (A, B, und C)
 
Die Gerätebahnen A und B enthalten 
„Fertigkeiten aus den Grundtätigkeiten 
des Schwingens (Reck), Stützens 
(Reck, Bock), des Springens (Bock), 
des Rollens (Boden) sowie des Balan-
cierens (Schwebebalken)“. Die dritte 
Gerätebahn (C) „ist auf das gemein-
same Turnen in der Gruppe ausgerich-
tet. Im Mittelpunkt steht dabei die 
rhythmische Bewegungsgestaltung, 
die als Synchronturnen in der gesamt-
en Mannschaft hintereinander wie 
auch in Zweiergruppen nebeneinander 
gefordert wird“ und sowohl Teamgeist 
als auch Kreativität fördern soll.

Der DTB empfielt diese Gerätebahnen 
für alle Wettkämpfe auf der untersten 
Ebene. Die Stufe P4 entspricht dabei 
den Ausschreibungen für »Jugend trai-
niert für Olympia«, Wettkampf IV (Klas-
sen 1–6).

Neuerungen bei den Gerätturn-Wettkämpfen
Jens Neckermann, RP-Beauftragter JtfO Gerätturnen

Die Gerätebahnen im Einzel-
nen

Gerätebahn A: 
Reck–Boden–Sprung
Reck:	� Hüftaufschwung, Zwischen-

federn, Unterschwung  	
(max. 6 P.)

Boden: 	� Rad rechts, Rad links auf einer 
Linie (max. 6 P.) in der Gasse	
(max. 5 P.) außerhalb der Gas-
se (max. 4 P.)

Sprung: 	�Bock quer (1,20 m), Sprung-
grätsche (max. 6 P.)

Gerätebahn B:
Balken–Boden–Barren
Balken: 	� Hockwende, Gehen im Bal-

lenstand, ½ Drehung im Hock-
stand, ¼ Drehung im Ballen-
stand, 2–3 Schritte seitwärts 
im Ballenstand, ¼ Drehung im 
Ballenstand, Radwende  (max. 
6 P.)

Boden: 	� Handstand, Abrollen, Streck-
sprung mit ½ Drehung, Rolle 
rückwärts durch den hohen 
Stütz, Strecksprung mit ½ 
Drehung  (max. 6 P.)

Barren: 	� Einsprung, Vorschwung, Rück
schwung, Vorschwung mit 
Grätschen und Schließen der 
Beine, Rückschwung, Vor-
schwung und Kehre mit ¼ 
Drehung zum Gerät  (max. 6 
P.)

Gerätebahn C:
Schattenrollen: �6 Schüler/Schülerinnen 

turnen in ununterbro-
chener rhythmischer 
Folge nacheinander 4 
Rollen vorwärts (max. 
15 P.)

Hockwenden: �6 Schüler/Schülerinnen 
turnen nacheinander 8 
fortlaufende Hockwen-
den in rhythmischer Fol-
ge mit Zwischenfedern 
(max. 15 P.)

Partnerturnen: �Je 2 Schüler/innen (3 
Paare) turnen nebenein-
ander synchron drei ver-
schiedene Übungsteile 
(max. 5 P. je Paar)

Aktuelle Informationen zum Gerättur-
nen bei »Jugend trainiert für Olympia« 
im Bereich des RP Karlsruhe unter: 
w w w.lehrer.uni -kar ls ruhe.de/
~za1119/jtfo_rp-ka/
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Das Helmholtz-Gymnasium in Heidel-
berg ist Partnerschule des Olympi-
astützpunkts (OSP)  Rhein-Neckar und 
hat den Status einer Eliteschule des 
Sports. In den Reihen der Schüler fin-
den sich zahlreiche Kader-Athletinnen 
und -Athleten verschiedener Sportar-
ten u. a. Gewichtheben, Ringen, Tur-
nen, Schwimmen, Tennis und Volley-
ball. 

1.	� Hallo Nora, Du bist eine von 7 Juni-
orennationalspielerinnen am Helm-
holtz. Wo kommst Du her?

Ich stamme aus Berlin.

2.	� Wie gefällt es Dir hier in Heidel-
berg?

Ich habe mich gut eingelebt. Schul-
wechsel und Veränderungen im Um-
feld waren für mich kein Problem. Frü-
her fuhr ich, so oft es ging, nach Berlin. 
Jetzt ist das überhaupt kein Ding mehr, 
weil ich mich in Heidelberg richtig wohl 
fühle.

Interview mit Nora Götz, Juniorennationalspielerin 
Volleyball 
Helmholtz-Gymnasium Heidelberg

3. �Wie bist Du zum 
Volleyball ge-
kommen?

Durch meinen grö-
ßeren Bruder, der 
mittlerweile übri-
gens in der Beach-
Volleyball-National-
mannschaft spielt, 
bin ich, unterstützt 
von meinen Eltern, 
zum Volleyball ge-
kommen.

4. �Warum seid ihr 
V o l l e y b a l l e -
rinnen gerade 
am Helmholtz?

Es gibt verschie-
dene Stützpunkte 
für Volleyball in 
Deutschland. Hei-
delberg wurde als 
Stützpunkt ausge-
wählt, weil der 
Olympiastützpunkt 
Rhein-Neckar In-
ternatsplätze ange-
boten hat und her-
vorragende Vor-
aussetzungen für 
die Athletenbetreu-

ung gegeben sind und weil im  zu An-
fang gesichteten Kader viele Spiele-
rinnen aus Süddeutschland dabei wa-
ren. Heidelberg ist der einzige süddeut-
sche Volleyballstützpunkt überhaupt. 
Interessant und schade ist, dass heute 
nach über 4 Jahren nur noch eine Spie-
lerin aus Süddeutschland dem C- Ka-
der angehört. Wir 4 Berlinerinnen und 
unsere 2 Schwerinerinnen waren ja 
vorher schon im Internat und kennen 
von daher das Internatsleben. 

5.	 In welchem Verein spielt ihr?
Ich spiele immer noch beim BBSC, 
dem Berlin-Brandenburger Sportclub, 
meinem Heimatverein. Lisa Rühl und 
Denise Hanke aus der Klasse 11, Letz-
tere gilt als großes Talent in Deutsch-
land, spielen auch dort. Wir sind im 
März 2 mal nach Hause gefahren, um 
die Landesmeisterschaften zu spielen 
und konnten uns wieder für die deut-
sche Meisterschaft qualifizieren.

6.	� Was waren eure bisher größten 
sportlichen Erfolge?

Wir waren mit dem BBSC 4 mal deut-
scher Jugendmeister und belegten mit 
der Jugendnationalmannschaft den 5. 
Platz bei der EM.

7.	� Wie findet ihr das Volleyball-Projekt 
Heidelberg?

Ich habe es nicht bereut. Wenn man ei-
ne Weile weiter von zu Hause weg ist, 
wird man selbständiger. Am Anfang 
hatte ich allerdings große schulische 
Umstellungsprobleme, da die Anforde-
rungen in Heidelberg doch erheblich 
höher sind als in Berlin. Ich kam mit 
einem Notendurchschnitt von 1,4 hier 
an und habe mich jetzt etwa auf 2,4 
eingependelt. Mittlerweile kann  ich 
die Doppelbelastung von Schule und 
Leistungssport gut kompensieren. 
Dieses Jahr war jedoch besonders 
hart, weil unser Juniorennationalteam 
als Volleyball Club Olympia (VCO)Rhein-
Neckar ja in der 1.Bundesliga mitge-
spielt hat. Durch die Trainingsbelas-
tung und die weiten Auswärtsfahrten 
hatte ich besonders zum Wochenende 
hin erhebliche Fehlzeiten in der Schu-
le.

8.	�� Gibt es Engpässe, evtl. auch Frust?
Gelegentlich gibt es sicher auch Frust, 
sei es im Training oder nach Niederla-
gen, die ja in der 1. Liga gegen mehr 
oder weniger Profispielerinnen nicht 
ausbleiben konnten. Aber als Mann-
schaftsspielerin lernt man sehr schnell 
damit umzugehen und Enttäuschungen 
wegzustecken.

9.	� Was macht die Schule, um euch zu 
fördern? Wie werden Ausfallzeiten 
durch Lehrgänge/Länderspiele kom-
pensiert?

Ich bekomme finanzielle Unterstützung 
durch die Stiftung Deutsche Sporthilfe 
für eine erweiterte Nachhilfe. Vom 
Helmholtz-Gymnasium selber werden 
Lehrer für Nachhilfe, in meinem Fall für 
Französisch, zur Verfügung gestellt. Ich 
finde, dass die Unterstützung durch die 
Schule am Helmholtz-Gymnasium in 
Zusammenarbeit mit dem OSP gut or-
ganisiert ist.
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Sicher fallen und Fair kämpfen
Fortsetzung von Sportinfo 2/2006

Wichtig für den Lehrer

 Verletzungsgefahr 
- �	� Schmuck/Uhren ablegen, keine 

Sportschuhe
- 	� kurz geschnittene Finger- und Fuß-

nägel,
- 	 Piercing tapen
- 	 Matten korrekt verlegen 

 Kleidung
- 	� Lange Hose, langärmeliges Sweat

shirt, reißfester Stoff
- 	� Sportkleidung möglichst ohne 

Schnallen, Reißverschlüsse,   etc. 

Chancengleichheit  	
Bei der Einteilung der Gruppen / Geg-
ner auf Körpergröße, Gewicht und Kraft 
der Schüler achten  

Rituale  
Begrüßungszeremonien vor dem 
Kampf sowie am Ende des Kämpfens 
Der „gemeinsame Kreis“ am Anfang 
und Ende der Kampfaktionen dient als 
Symbol für die gemeinsame Mitte, das 
Einvernehmen und das Miteinander 
des Sports. Konsequentes Einhalten 
der Rituale und Regeln bietet den Schü-
lern einen klaren Rahmen und ermög
licht damit den Raum für gegenseitige 
Achtung und Anerkennung.

Stopp-Signale  		
akustische und / oder verbale Zeichen 
bei gefährlichen Situationen oder wenn 
einer der Kämpfer Schmerz empfindet 	
Konsequenz : Der Kampf muss sofort 
unterbrochen / beendet  werden !
                                        
Regeleinhaltung  		
„Fünf Goldene Fairkampfregeln“
•	 Ich bin aufrichtig !
•	 Ich bin tolerant !
•	 Ich trage Verantwortung !
•	 Ich bin mutig !
•	 Ich beherrsche mich !
 (vgl. Broschüre des MKS)

- 	 Stopp Regeln
- 	� Regelübertretungen werden auf 

keinen Fall toleriert

- 	 ‚�Regeln von Schülern erarbeiten / 
erweitern lassen ��������������  (z.B. auf Pla-
katen)

Nicht erlaubt Erlaubt

L   kratzen 
L   beißen
L schlagen
L kitzeln
L   fummeln 
L   spucken
L   treten
L   würgen
L   boxen 
L   an den Haaren ziehen
L   Schwitzkasten
 (nur den Kopf umklammern)

Nicht erlaubt Erlaubt
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10.	�Gibt es für euch betreuende Lehrer/
innen?

Im Fall der Volleyballerinnen ist dies 
Markus Jochum, der in engem Kontakt 
mit der Internatsleitung am OSP steht.

11.	�Wie war das JtfO-Finale in Berlin?
Das war natürlich ganz toll und zudem 
in der Heimat. Leider haben wir im 
Endspiel gegen unsere alte Schule, das 
Coubertin-Gymnasium Berlin, ganz 
knapp verloren, weil die einfach noch 
besser eingespielt waren.

12.	�Habt ihr auch Freunde in Heidelberg 
gefunden?

Am Anfang war es schwierig. Aber 
mittlerweile habe ich Freunde am In-
ternat, in dem auch Schwimmer, Ge-
wichtheber und Boxer untergebracht 
sind, und auch unter meinen Schulka-

meraden im Helmholtzgymnasium ge-
funden.

13.	Was sind eure Hobbys?
Früher hatte ich viele Hobbys. Bis zum 
Alter von 12 Jahren war ich im Reitver-
ein und bis 14 in der Musikschule. Aber 
heute lässt mir der Sport für weitere 
Hobbys kaum noch Zeit.

14.	�Was sind eure nächsten sportlichen 
Ziele?

Zunächst ein gutes Abschneiden bei 
der JuniorenWM in Thailand, deren 
Quali im Mai in Moskau stattfindet. Da 
nun das VCO-Volleyballprojekt in Hei-
delberg mit der Junioren-WM beendet 
ist, bin ich mit mehreren Vereinen aus 
der 2. Liga in Kontakt. Mein wichtigs-
tes Ziel ist es jedoch ein gutes Abitur, 
ob am Helmholtz oder anderswo, zu 

machen.

15.	�Was kommt nach der Schule?
Ich habe noch keine Ahnung, habe ja 
auch noch etwas Zeit. Ich denke je-
doch, ich werde studieren.	
						    
				       		
Das Interview führte Jochen Essig.

 J   ziehen
 J   schieben 
 J   drücken 
 J   täuschen
 J   den Gegner wählen 
 J   ... 
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O r i e n t i e r u n g s r a h m e n

bekannte Rituale
Ø  Angrüßen (z.B. in Kreisform)

Ø  Abgrüßen (z.B. in Kreisform)

Ø  �Individuelle Begrüßung des Part-
ners  (Respekt, gegenseitige Ach-
tung)

Ø  Stille- und Konzentrationsphasen

Regeln
Ø �Start-Zeichen  = (Lehrer, Matten-

richter) ðleitet Aktionen ein

Ø �Stopp-Regel    = Abbruch aller Ak-
tionen durch den Ruf des Lehrers 
oder Abbruch des Kampfes durch 
Signal eines der kämpfenden Schü-
ler  - entweder durch das Signal 
STOPP oder durch zweimaliges 
Abschlagen (am Partner, auf die 
Matte) 

Schutzversprechen
Verantwortung für die Unversehrtheit 
des Partners / Gegners übernehmen

Goldene Regel
„Was du nicht willst, das man dir tut,
das füg’ auch keinem andern zu!“

Regeln beim
 Zweikampf / Fairkämpfen
Ø	Angrüßen (z.B. Verbeugen…) 

Ø	�Bei unfairer Kampfesführung ver-
liert man den Kampf  

Ø	Bei Stopp-Signal sofort aufhören 

Ø	�Am Rand der Mattenfläche aufhö-
ren und in der Mattenmitte neu 
beginnen 

Ø	�Abgrüßen (z.B. Verbeugen, Hand 
geben…)
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Neuer Fachberater für Sport
allgemeinbildende Gymnasien

Peter Reich

Zur Person

1986 	 Abitur am Überwaldgymnasium in Waldmichelbach 
1986 -1988	 Zivildienst 
1988 – 1996	 Sport- und Germanistikstudium an der Universität Heidelberg 
1997 – 1999	 Referendariat am BIZ Hemsbach und am KFG Mannheim
1999 - 2003  	 Lehrtätigkeit am Ludwig-Wilhelm-Gymnasium in Rastatt 
seit 2003	 Lehrtätigkeit am Carl-Benz-Gymnasium in Ladenburg

Sportliche Qualifikation und Tätigkeit

Ø	Lange Jahre aktiver Handballspieler
Ø	Heute aktiv im Bereich: Skifahren, Radsport, Sportklettern, (Ski-) Bergsteigen

Tätigkeitsbereiche und Funktionen in der Schule:

Ø	Fachbetreuer Sport 
Ø	Betreuung der Handball AG und der Handball-Schulmannschaften bei „Jugend trainiert für Olym-

pia“.
Ø	Vielfache Betreuung von Klassen im (Ski-) Landschulheim 
Ø	Mitarbeit im Comenius-Projekt 

Tätigkeitsbereich außerhalb der Schule:

Ø	Stellv. Vorsitzender des DSLV Baden-Württemberg, Bezirk Nordbaden
Ø	Organisation und Leitung des alljährlich stattfindenden „Forum Jungensport“ des DSLV BW an 

der Landessportschule in Albstadt

Zielvorstellungen in der neuen Tätigkeit

Ø	Die Qualitätssicherung des Sportunterrichts
Ø	Festigung und Verbesserung der Rolle des Sports in der Schule
Ø	Förderung des außerunterrichtlichen Sports an der Schule und Weiterentwicklung des Konzepts 

der „Bewegten Schule“
Ø	Förderung der Zusammenarbeit der Kolleginnen und Kollegen im Schulsport
Ø	Förderung der Kooperation Schule-Verein
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